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In näherer Zukunft wird der forschende Geist des Menschen Mittel finden, die Unendlichkeit des Raumes zu überwinden und zu fernen Planeten vorzustoßen. Und nicht nur das. Er wird diese weit verstreuten Inseln im unvorstellbar großen Ozean des Alls kolonisieren ...



Dies ist die faszinierende Lebensgeschichte des Planeten-Inspektors Bordman, eines Bahnbrechers für die Menschheit zwischen den Sternen.





Dieses Werk des amerikanischen Autors Murray Leinster wurde 1957 als bester Roman des Jahres mit dem HUGO, dem internationalen SF-Preis, ausgezeichnet.
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Bordman erwachte, als die halbgeöffnete Fensterluke seiner Schlafkammer sich von selbst schloß und der Heizlüfter zu surren begann. Er war tief unter seinen Decken vergraben, und wie er nun die Augen öffnete und umherblickte, wurde er sich der bitteren Kälte bewußt; sein Atem kondensierte zu dichten weißen Wolken.

Es mußte kälter sein als am Vortag, dachte er mit Unbehagen. Aber als Offizier der Kolonialinspektion durfte er sich in der Öffentlichkeit keine Zeichen von Beunruhigung anmerken lassen, und das ließ sich nur machen, wenn er diese Grundregel auch im Privatleben befolgte. So versuchte er  ohne viel Erfolg  seine trübe Stimmung zu unterdrücken. Wenn man eben erst eine Beförderung hinter sich hat und auf der ersten selbständigen Inspektionstour ist, kann einen das Unerwartete leicht aus der Fassung bringen. Und das Unerwartete war hier, auf Lani III.

Er hatte als Assistent auf Khali II und Taret gearbeitet, die tropische Planeten waren. Später, als frischgebackener Offizier, war er auf Menes III und Thotmes stationiert gewesen, der eine ein trockener, der andere ein gemäßigt-vulkanischer Planet. Aber diese erste selbständige Inspektion war eine andere Sache. Alles war völlig ungewohnt. Ein Eisplanet, dessen Bewohnbarkeit mit minus zwei eingestuft war, stellte einen Sonderfall dar. Er wußte, was die Bücher über die Verhältnisse auf vergletscherten Planeten sagten, aber das war auch alles.

Allmählich wurde sein Atemhauch schwächer. Als er vermutete, daß die Zimmertemperatur bis in die Nähe des Gefrierpunktes angestiegen war, kletterte er aus dem Bett, tappte zum Fenster und schaute hinaus. Die anderen kuppelförmigen Bauten der Kolonie, untereinander durch röhrenartige Korridore verbunden, schimmerten kalt und metallisch. Jenseits erstreckte sich das breite, von eisgepanzerten Bergen umschlossene Tal. Der Himmel war blaß, und die Sonne hatte einen Hof. Die normalen Nachttemperaturen lagen in diesem Tal bei minus dreißig Grad  und das im Sommer. Mittags setzte an den sonnenbeschienenen Berghängen oberflächlich und für kurze Zeit Tauwetter ein. Dann bildeten sich kleine Rinnsale, die jedoch gegen Abend wieder gefroren. Dabei war dies ein geschütztes Tal, wärmer als die meisten anderen Gegenden der Planetenoberfläche.

Die Mattscheibe des Visiphons flackerte. Bordman stellte sich davor, und Herndons Gesicht erschien auf der kleinen Bildfläche. Er war zehn Jahre jünger als Bordman und neigte dazu, der vermeintlichen Erfahrung eines Offiziers der Kolonialinspektion unbegrenztes Vertrauen entgegenzubringen.

»Was gibt's?« fragte Bordman mürrisch. In seinem Schlafanzug fühlte er sich seiner Würde beraubt.

»Wir fangen eine Meldung von zu Hause auf«, sagte Herndon hilflos, »aber wir bringen sie nicht heraus.«

Weil der dritte Planet der Sonne Lani vom zweiten Planeten aus kolonisiert wurde, war eine direkte Funkverbindung mit dem Heimatplaneten möglich. Radiowellen mit Richtstrahlern überwanden die Entfernung in wenigen Minuten, wenn die beiden Planeten in Konjunktion standen. Standen sie, wie es jetzt der Fall war, in Opposition zueinander, dauerte es eine knappe Stunde. In den letzten Wochen hatte es keine Verbindung gegeben, weil die Sonne sich zwischen die Planeten geschoben hatte. Auch jetzt noch störte sie den Empfang.

»Sie senden keine Worte oder Bilder«, fuhr Herndon fort. »Der Empfang ist sehr schlecht, aber es ist eine Art Signal zu hören, und auf der normalen Wellenlänge. Es erinnert an Morsezeichen, die man früher verwendet hat.«

»Nehmen Sie alles auf«, sagte Bordman. »Wir werden es schon irgendwie entziffern. Wahrscheinlich benützen sie dieses System wegen der starken Sonnenstörungen.«

»Zweifellos!« sagte Herndon erleichtert. »Das wird der Grund sein.« Er warf Bordman noch einen respektvollen Blick zu und schaltete ab.

Er denkt, ich weiß auf alles eine Antwort, dachte Bordman mißmutig. Weil ich von der Kolonialinspektion bin. Aber ich weiß nur, was ich gelernt habe, und das wird sich früher oder später zeigen. Verdammt!

Er kleidete sich an. Von Zeit zu Zeit blickte er aus dem Fenster. Die unerträgliche Kälte hier auf Lani III hatte in letzter Zeit zugenommen. Man vermutete, daß Sonnenflecken der Grund dafür waren. Mit unbewaffnetem Auge konnte man keine ausmachen, aber das besagte natürlich nichts. Bei den Fundamentbohrungen für das riesige Landegitter war mit gefrorenem Lehm auch gefrorener Humus ans Tageslicht gekommen, also mußte es eine Zeit gegeben haben, in der diese Welt Wolken und Meere und Vegetation gekannt hatte. Aber das mochte Millionen, ja, Hunderte von Millionen Jahren her sein. Jetzt war das Klima gerade warm genug, daß der Planet eine Atmosphäre halten konnte und die Mittagstemperatur bei direkter Sonneneinstrahlung an geschützten Stellen den Nullpunkt um ein geringes überschritt. Leben konnte sich hier nicht halten, und im Laufe der letzten Wochen hatte sich das Klima so verschlechtert, daß es sogar den von seiner Technik geschützten Menschen bedrohte.

Bordman schlüpfte in seine Uniform mit den stilisierten Palmen auf Schulterstücken und Aufschlägen. Nichts schien auf einem Planeten mit dreißig Metern Dauerfrost unangebrachter als Palmensymbole, dachte er, während er durch den Korridor marschierte, doch er versuchte eine würdevolle Miene aufzusetzen. Wäre Herndon nicht immer so respektvoll, hätte er es als angenehm empfunden, auf einem mehr legeren und freundschaftlichem Fuß mit ihm zu verkehren. Aber Herndon fürchtete ihn, daher seine Ehrerbietung. Sogar seine Schwester Riki ...

Aber Bordman schob den Gedanken an sie unwillig beiseite. Er war auf Lani III, der nur wegen seiner reichen Bodenschätze kolonisiert worden war, um die Einrichtungen der Kolonie und ihr Funktionieren zu prüfen. Neben den metallenen Unterkünften und Werkstätten, die wie vereiste Maulwurfshügel im Talgrund lagen, verfügte die Kolonie noch über ein gigantisches Landegitter für Raumschiffe, das der Ionosphäre Energien entnahm, mit deren Hilfe die Schiffe landeten und starteten. Außerdem lieferte es den Energiebedarf der Kolonie. Sämtliche Installationen, Lebensmitteldepots und Materiallager mußten in regelmäßigen Abständen von Vertretern der Kolonialinspektion besucht und geprüft werden.

Das alles war eingefahrene Routine und normal, aber Bordman war der neueste Inspektionsoffizier auf der Liste, und dies war die erste seiner selbständigen Unternehmungen. Manchmal bedrückte ihn ein Unzulänglichkeitsgefühl.

Er ging direkt zu Herndons Büro. Herndon war, wie er selbst, erst vor kurzem mit einer gewissen Autorität ausgestattet worden. Er war eigentlich Bergbautechniker und auch hier ein jugendlicher Anfänger, aber sein Direktor war erkrankt und mit einem Versorgungsschiff zum Heimatplaneten geflogen, wodurch die Leitung der kleinen Kolonie zwangsläufig in Herndons Hände gekommen war. Wahrscheinlich, dachte Bordman, fühlt er sich genauso unsicher wie ich.

Als er das Büro betrat, saß Herndon vor dem Lautsprecher und horchte. Neben ihm lief ein Tonband. Krachen, Rauschen, Pfeifen und Knattern erfüllten den engen Raum. Aber hinter dieser konfusen Geräuschkulisse war eine ununterbrochene Folge schwach piepsender Töne hörbar. Manchmal schwanden sie bis zum völligen Erlöschen, manchmal kamen sie klar und scharf durch.

»Ich lasse Riki eine Niederschrift machen«, sagte Herndon. »Eine halbe Stunde haben wir schon auf Band.«

Bordman nickte. »Vermutlich werden sie eine und dieselbe Botschaft immer wieder senden«, sagte er. »Und ich glaube, wir werden sie am schnellsten entziffern, wenn wir die Worte mit zwei und drei Buchstaben zu erraten versuchen. Das geht rascher als eine statistische Häufigkeitsanalyse.«

Herndon stellte eine Verbindung mit seiner Schwester her und gab die Information an sie weiter. Sie antwortete, und nach einem Moment wendete er sich triumphierend Bordman zu.

»Riki sagt, daß sie bereits mehrere Buchstaben identifiziert hat. Sie ist zuversichtlich, auch den Rest bald herauszubringen. Was gibt es noch?«

Bordman setzte sich. »Mir scheint«, sagte er, »daß die Zunahme der Kälte hier draußen keine lokale Erscheinung ist. Die Sonnenflecken ...«

Herndon reichte ihm wortlos ein Blatt Papier mit Beobachtungsdaten. Es waren die täglichen Messungsergebnisse der Sonnenkonstante.

»Wenn man sich das ansieht«, erläuterte er, »könnte man meinen, die Sonne sei am Erlöschen. Natürlich«, fügte er hastig hinzu, »kann das nicht sein. Aber wir haben eine außergewöhnliche Häufung von Sonnenflecken beobachtet. Vielleicht verschwinden sie wieder, doch einstweilen sinkt die Wärmeenergie, die wir hier erhalten. Soviel ich weiß, gibt es dafür keine Parallele. Die Nachttemperaturen liegen durchschnittlich um fünfzehn Grad tiefer, als sie sein sollten. Nicht nur hier, sondern bei allen automatischen Wetterstationen auf dem Planeten. Sie betragen fast überall minus fünfundsiebzig Grad, statt sechzig Grad.«

Bordman furchte die Stirn. Sonnenflecken waren etwas, gegen das sich nichts ausrichten ließ. Doch die Bewohnbarkeit eines Grenzplaneten konnte leicht von ihnen abhängen. Eine winzige Veränderung der Sonnenwärme genügte, um den Temperaturhaushalt eines Planeten nachhaltig zu beeinflussen. In den Büchern stand, daß der alte Mutterplanet Erde mehrere Eiszeiten durchgemacht hatte, weil die mittlere Jahrestemperatur nur um drei Grad abgesunken war, und man hatte vermutet, daß dafür ein Sonnenfleckenmaximum die Ursache gewesen war.

Lani III war bereits bis zum Äquator vergletschert. Vielleicht waren die Sonnenflecken an der Verschlechterung der Lage schuld. Es könnte eine schlimme Botschaft sein, dachte Bordman, die uns da vom inneren Planeten zugeht. Wenn die Sonnenkonstante sinkt und eine Weile unten bleibt ...

Laut sagte er: »Ich glaube nicht, daß diese Erscheinung von Dauer sein wird. Lani ist ein Stern vom Sonnentyp, und man hat bisher keine zyklischen Helligkeitsschwankungen festgestellt.«

Es klang ermutigend, sogar für ihn selbst.

Hinter ihm ging die Tür auf. Riki Herndon kam an den Schreibtisch ihres Bruders und legte ihm ein Blatt Papier hin. Sie sah blaß aus. Bordman errötete und stand verlegen auf, aber sie schien es nicht zu sehen. Sie nickte ihrem Bruder zu und sagte: »Das ist die Nachricht. Sie hatten recht, Bordman. Es ist ein Text, der ständig wiederholt wird.«

Sie versuchte zu lächeln, aber Herndon nahm keine Notiz von ihr. Er las die Nachricht, dann reichte er das Blatt wortlos an Bordman weiter. Über den Strichen und Punkten des Morsekodes standen in Rikis steiler, sauberer Handschrift die Buchstaben im Klartext. Bordman las:

»Die Sonnenkonstante sinkt rapide ab. Starke Sonnenfleckenaktivität und bisher unbeobachtete zyklische Schwankungen der Sonnentemperatur scheinen zusammenzufallen. Das Maximum ist noch nicht erreicht. Wir erwarten, daß dieser Planet für einige Zeit unbewohnbar wird. Starke Fröste in der Sommerhemisphäre haben bereits die Ernte vernichtet. Berechnungen ergeben, daß die Vereisung in etwa zweihundert Tagen den Äquator erreichen und zweitausend Tage anhalten wird, bevor sich die Sonnenkonstante wieder normalisiert. Es besteht keine Möglichkeit, mehr als einen kleinen Teil der Bevölkerung hinreichend zu schützen. Raten dringend zu vorbeugenden Maßnahmen.«

Bordman blickte auf. »Kent IV ist die nächste Welt, von der Ihr Heimatplanet Hilfe erhalten könnte. Ein Postschiff macht die Reise in zwei Monaten. Kent IV verfügt vielleicht über drei oder vier Schiffe, die in weiteren Monaten eintreffen würden. Ein sinnloses Unterfangen.«

Er war entmutigt. Die von Menschen besiedelten Planeten lagen weit voneinander entfernt. Der durchschnittliche Abstand zwischen zwei Sonnen betrug vier bis fünf Lichtjahre, was einer zweimonatigen Schiffsreise entsprach. Und nicht alle Sterne waren vom Typ der Sonne und besaßen bewohnbare Planeten. Die kolonisierten Welten lagen wie Inseln in einem unvorstellbar weiten Ozean, und die Schiffe, die mit dreißigfacher Lichtgeschwindigkeit zwischen ihnen verkehrten, schienen nur zu kriechen. Es gab keine Möglichkeit der Nachrichtenübermittlung, die schneller war als diese Schiffe.

Der innere Planet, Lani II, hatte zwanzig Millionen Einwohner, eine gewaltige Menge, verglichen mit den dreihundert Menschen, die in der Kolonie auf Lani III lebten. Sie konnten nur überleben, solange Lebensmittelvorräte und Energie vorhanden waren. Doch wie sollte man zwanzig Millionen Menschen gegen die bittere Kälte schützen?

»Unsere Leute«, sagte Riki mit dünner Stimme. »Mutter und Vater und alle anderen  alle unsere Freunde. Bald wird es zu Hause so aussehen wie hier!« Sie machte eine Kopfbewegung zum Fenster.

Bordman betrachtete sie mitleidig. Für ihn selbst war die Tragödie nicht so schwer. Er hatte keine Familie und nur sehr wenige Freunde. Aber er sah etwas, das ihnen bisher noch nicht aufgegangen war.

»Natürlich«, sagte er, »sind nicht nur die Leute auf Lani II die Betroffenen. Wenn die Sonnenkonstante wirklich weiter absinkt, wird es auch hier draußen schlimm werden. Viel schlimmer, als es jetzt schon ist. Wir müssen etwas unternehmen, um uns zu retten!«

Riki sah ihn nicht an. Es war deutlich, daß ihnen das eigene Schicksal im Moment ziemlich gleichgültig war. Ihre Heimat war zum Tode verurteilt, und verglichen mit dieser Katastrophe erschien ihnen die eigene Sicherheit unwichtig.

»Wir«, sagte Bordman langsam, »befinden uns jetzt in einer Lage, wie sie denen auf Lani II in vielleicht einem halben Jahr gegenübertreten wird.«

Herndon hob die Schultern. »Ohne Nachschub und ohne die Ausrüstungen, die wir hergeschafft haben, könnten wir hier nicht überleben. Aber sie können nirgendwo Ausrüstungen und Lebensmittel beschaffen, wenigstens nicht für alle. Die meisten werden elend umkommen.« Er würgte. »Sie  sie wissen es gut genug. Darum und weil sie uns nicht mehr helfen können, warnen sie uns.«

»Ich wünschte, wir wären dort und könnten ihr Schicksal teilen«, sagte Riki. »Ich will nicht weiterleben, wenn alle, die mir jemals etwas bedeutet haben, sterben müssen.«

Bordman fühlte sich einsam. Wenn er auch nicht so dachte wie sie, konnte er ihre Argumente doch verstehen.

»Hören Sie«, sagte er energisch. »Sie sehen die Lage nicht richtig. Es geht nicht darum, daß Sie leben, während Ihre Freunde und Angehörigen sterben. Wenn Ihre Heimatwelt wie diese hier wird, wie wird es dann bei uns aussehen? Wir sind weiter von der Sonne entfernt; schon immer war es hier viel kälter. Glauben Sie, wir würden etwas überleben, das sie nicht ertragen können? Lebensmittel oder nicht, Ausrüstung oder nicht, glauben Sie, wir haben eine Chance? Gebrauchen Sie Ihren Verstand!«

Herndon und Riki starrten ihm ins Gesicht. Herndon sagte langsam: »Natürlich wird es hier viel schlimmer werden. Wir sind in der gleichen Lage wie sie.« Er richtete sich etwas auf; in seine Wangen kam wieder ein wenig Farbe. »Was schlagen Sie vor, Bordman?«

Bordman blickte aus dem Fenster. Hinter der kleinen Ansammlung von Bauten ragte das Landegitter auf, ein gigantisches Stahlskelett von siebenhundert Metern Höhe. Menschliche Gestalten, bis zur Unkenntlichkeit vermummt, krabbelten in großer Höhe zwischen den Trägern herum. Unter ihnen glitzerte es von Zeit zu Zeit auf. Die Männer befreiten das Stahlgerüst mit Ultraschallgeräten vom Eis, das sich über Nacht gebildet hatte. Fallende Eisstücke riefen das Glitzern hervor. Alle zwei Wochen mußte das Landegitter eisfrei gemacht werden. Unterließ man es, würde die Konstruktion nach einiger Zeit unter dem Gewicht des anwachsenden Eismantels zusammenbrechen. Aber schon lange vorher wäre sie funktionsunfähig, und ohne sie gäbe es keine Raumfahrt. Startraketen für Raumschiffe waren für den praktischen Gebrauch zu schwer und zu teuer, doch die Landegitter konnten jedes Schiff sieben Planetendurchmesser weit in den Raum hinaustragen oder mit voller Ladung zum Boden herabziehen.

Bordman stapfte hinaus und auf das mächtige Gerüst zu. Der vereiste Boden erschwerte das Gehen. Neben dem riesigen Fundament stand ein Bedienungshäuschen. Bordman betrat es durch den Windfang, nickte dem Diensthabenden zu und fragte, während er sich aus seiner Vermummung schälte: »Alles in Ordnung?«

Der Mann musterte ihn mit wortloser Abneigung und zuckte die Achseln. Bordman war von der Kolonialinspektion. Seine Aufgabe war, herumzuschnüffeln und Fehler oder Unzulänglichkeiten aufzudecken.

Nachdem er vergebens auf eine Antwort gewartet hatte, sagte Bordman ruhig: »Ich glaube, daß die Maximalspannung nachgelassen hat. Das möchte ich gern nachprüfen.«

Der Mann wiederholte sein Achselzucken, dann drückte er einen Knopf seines Visiphons. Ein Gesicht erschien auf dem kleinen Bildschirm.

»He, Joe«, sagte der Mann, »schalt mal die Maximalspannung ein. Wir wollen sehen, ob der Saft stimmt.«

»Wozu?« fragte das Gesicht.

»Du weißt, wer auf solche Einfälle kommt«, sagte der Mann. »Vielleicht haben wir was versiebt. Vielleicht gibt es neue Vorschriften, von denen wir nichts wußten. Also, mach schon!«

Das Gesicht brummte eine Verwünschung. Bordman schluckte. Es war nicht Sache der Kolonialinspektion, über Disziplin zu wachen. Er beobachtete den Spannungsanzeiger und die Skala für den Energieverbrauch. Die Nadel stand etwas über dem normalen Tagesverbrauch, was verständlich war. Die Außentemperatur war gesunken, und das Beheizen der Gebäude erforderte mehr Energie. Außerdem wurde im Bergwerk viel Strom verbraucht, denn auch dort mußte geheizt werden.

Nacheinander wurden die energieverbrauchenden Anlagen auf Reservestrom umgeschaltet. Die Nadel der Verbrauchsanzeige fiel bis auf Null und blieb dort stehen.

Bordman stellte sich vor den Voltmeter, drückte die Kontaktknöpfe, las die Spannung ab, befeuchtete sich die Lippen und machte eine Notiz.

»Nun möchte ich die Energie sektionsweise eingeschaltet haben«, sagte er dem Diensttuenden. »Zuerst das Bergwerk. Ich möchte die Stromabnahme der einzelnen Abteilungen prüfen.«

Der Mann machte ein gequältes Gesicht. Mit unnötiger Sorgfalt wiederholte er die Anweisung für seinen Kollegen, dessen vergrämtes Gesicht noch immer aus dem Bildschirm blickte. Die Anlage wurde von Reserve auf Stromentnahme aus der Ionosphäre zurückgeschaltet und eine Sektion nach der anderen angeschlossen. Bordman machte sich seine Notizen, als die Tür aufgerissen wurde und Riki Herndon hereingestürmt kam.

»Wir haben neue Nachrichten von zu Hause«, rief sie. »Sie haben unsere Antwort aufgefangen und die Informationen durchgegeben, nach denen Sie gefragt haben.«

»Ich komme mit«, sagte Bordman. »Ich weiß jetzt, was ich wissen wollte.« Er zog seinen Kälteschutz an und folgte ihr ins Freie.

»Ken sagt, es sehe schlechter aus, als er gedacht habe«, fing Riki niedergeschlagen an. »Die Strahlungsenergie der Sonne geht laufend zurück.«

»Ich verstehe«, sagte Bordman.

»Aber sie werden damit fertig!« erklärte Riki stolz. »Sie bauen neue Landegitter. Hunderte! Nicht, damit Schiffe landen können, sondern um Energie aus der Ionosphäre zu holen. Sie rechnen, daß ein Landegitter ungefähr fünf Quadratkilometer Bodenfläche heizt. Sie wollen die Straßen der Städte überdachen und zur Isolierung Schnee darauf häufen. Sie haben Angst, daß sie es nicht schnell genug schaffen, aber sie versuchen es.«

Bordman ballte die Fäuste in den Taschen.

»Nun?« fragte Riki. »Was halten Sie davon?«

»Nichts.«

»Warum nichts?«

»Ich habe eben Ablesungen an unserem Landegitter vorgenommen. Spannung und Leitfähigkeit der Schicht, aus der wir Energie entnehmen, hängen von der Ionisierung ab. Wenn die Intensität der Sonneneinstrahlung nachläßt, sinken auch Spannung und Leitfähigkeit innerhalb der Ionosphäre ab.«

Sie gingen den letzten kleinen Hang hinunter und kamen an der Öffnung des Bergwerkstollens vorbei. Eine doppelte Reihe strahlend heller Deckenlampen führte ins Innere des Berges.

Sie waren schon in der Siedlung, als Riki mit gepreßter Stimme fragte: »Wie schlimm ist es?«

»Sehr schlimm«, sagte Bordman. »Wir haben hier die Situation, die auf dem Heimatplaneten in zweihundert Tagen eintreten wird. Unter normalen Bedingungen konnten wir etwa ein Fünftel der Energie aufnehmen, die man auf Lani II mit einem gleichartigen Gitter gewinnt. Jetzt ist die Ionisierung um zehn Prozent abgesunken. Man kann das ziemlich gut schätzen, denn die Spannung hat erheblich mehr nachgelassen. Wenn sie auf dem Heimatplaneten den größten Energiebedarf haben, werden sie mit einem Gitter nicht mehr erzeugen können, als wir es jetzt tun. Es wird nicht ausreichen.«

Sie erreichten Herndons Büro. Die Stufen am Eingang waren eisfrei, weil sie wie die Fußwege innerhalb der Siedlung beheizt wurden. Bordman merkte es sich vor. Die Luft im Vorraum erschien ihnen drückend heiß. Riki blieb stehen und sagte trotzig: »Ich möchte wissen, wie es steht!«

Bordman seufzte. »Wir gewinnen etwa sechzig Prozent der üblichen Energiequote. Die Zukunftsschätzungen der Leute auf Lani II liegen viel zu hoch. Mit einem Neuntel können sie rechnen, wenn wirkliche Kälte einsetzt. Ein Gitter wird dann niemals fünf Quadratkilometer beheizen. Eineinhalb käme der Realität näher.«

Er öffnete die innere Tür. Herndon saß hinter seinem Schreibtisch und trommelte mit den Fingern auf die Platte. In seiner Geistesabwesenheit schien er nicht zu merken, daß es aus dem Lautsprecher rauschte und pfiff. Als er Bordman sah, gab er sich einen deutlichen Ruck.

»Haben Sie es gehört?« fragte er. »Sie hoffen die Hälfte der Bevölkerung retten zu können. Jedenfalls die Kinder ...«

»Daraus wird nichts«, unterbrach Riki bitter.

Bordman zog seine Isolierkleidung aus. »Die Leute hier in der Kolonie«, sagte er, »wissen noch nicht, wie die Lage aussieht. Sie müssen es erfahren.«

»Wir können die Meldungen ans Schwarze Brett heften«, sagte Herndon. »Ich würde sie ihnen aber lieber vorenthalten.

Es ist kein Spaß, damit zu leben. Vielleicht sollten wir noch ein bißchen warten.«

»Im Gegenteil«, beharrte Bordman. »Die Leute müssen sofort unterrichtet werden. Herndon, Sie haben eine Reihe von Anordnungen zu treffen, und damit sie zuverlässig befolgt werden, müssen die Leute begreifen, wie dringlich sie sind.«

Herndon hob die Hände zu einer hoffnungslosen Geste. »Wozu Anordnungen? Was sollen sie bezwecken? Ihnen kann nichts geschehen. Das nächste Inspektionsschiff ist bald fällig und wird Sie mitnehmen. Vielleicht bietet der Kommandant uns an, noch ein paar andere an Bord zu nehmen, aber ich glaube nicht, daß viele gehen würden. Ich jedenfalls nicht. Und Riki wohl auch nicht.«

»Ich sehe nicht ein ...«

»Was wir hier haben«, fuhr Herndon unbeirrt fort, »ist das, was unsere Leute zu Hause in ein paar Monaten haben werden. Wir können hier nicht überleben. Ich habe es ausgerechnet. Bis die Sonnenfleckenperiode vorbei sein und die Sonne ihre alte Helligkeit wieder erreicht haben wird, ist der Sauerstoff längst aus der Atmosphäre herausgefroren. Für einen solchen Fall sind wir nicht ausgerüstet. Die Kälteperiode wird voraussichtlich zweitausend Tage lang anhalten  das sind sechs Erdenjahre. Zu Hause werden die gefrorenen Ozeane und die neu entstandenen Gletscher noch lange für niedrige Temperaturen sorgen. Bis die normalen Bedingungen wiederhergestellt sind, werden zwanzig Jahre vergehen. Das gleiche gilt für unseren Planeten. Hat es da überhaupt einen Sinn, zu diskutieren? Niemand von uns kann diese zwanzig Jahre überleben; unsere Vorräte an Lebensmitteln reichen kaum für ein Jahr.«

»Seien Sie kein Dummkopf!« erwiderte Bordman gereizt. »Ist Ihnen noch nicht aufgegangen, daß dieser Planet eine ideale Experimentierstation ist, wo man nach Mitteln und Wegen für ein Überleben suchen kann? Wenn wir hier mit der Lage fertig werden, werden sie es auf Lani II auch schaffen.«

Herndon blickte ihn zweifelnd an. »Mit dem Unterschied, daß wir es hier mit dreihundert Menschen zu tun haben, die anderen mit zwanzig Millionen. Aber ich höre mir gern an, was Sie vorzuschlagen haben.«

»Ich möchte«, sagte Bordman kurz, »daß Gehwege und Eingangsstufen nicht mehr beheizt werden. Diese Energie läßt sich einsparen.«

»Und wenn Sie sie eingespart haben«, fragte Herndon skeptisch, »was wollen Sie dann damit anfangen?«

»Ich will sie im Bergwerk aufspeichern. Ich möchte alle verfügbaren Heizanlagen ins Bergwerk bringen, um die Felsen zu erhitzen. Solange das Gitter noch Energie aufnehmen kann, sollten wir jedes Watt benützen, um den Berg von innen anzuwärmen. Er muß so heiß werden, daß man die innersten Stollen nicht mehr betreten kann! Natürlich wird dabei viel Hitze und Energie verlorengehen, aber wir können Hitze aufspeichern, und je mehr wir jetzt aufspeichern, desto mehr wird noch da sein, wenn wir sie brauchen.«

Herndon dachte nach. Nach einer Weile blickte er auf. »Wissen Sie, das ist eine Idee. Zu Hause könnte man in ähnlicher Weise den Boden unter den Städten aufheizen ... Aber dazu brauchten sie viele Gitter, und die lassen sich nicht in ein paar Wochen errichten.«

»Richtig«, sagte Bordman. »Im Augenblick ihrer Fertigstellung wären sie schon nutzlos. Aber sie brauchen keine Gitter zu errichten, die später überflüssig wären. Sie könnten am Boden Stahlkabel zusammenflechten und an Fesselballons oder Helikoptern aufhängen. Auch damit könnten sie Energien aus der Ionosphäre zapfen, und zwar sofort. Außerdem ist es viel billiger. Natürlich hat eine solche Lösung auch Nachteile. Diese Dinger sind weniger zuverlässig, und bei Sturm müßte man die Ballons herunterholen. Aber sie würden die Energie liefern, mit der man den Boden in großem Maßstab aufheizen, die Landwirtschaft in Gang halten und Leben retten könnte.«

Herndon wurde munter. In seine Augen kam wieder Leben. »Ich werde Befehl geben, mit der Beheizung von Gehwegen und Treppen aufzuhören. Und ich werde Ihren Vorschlag nach Hause senden. Sollte mich wundern, wenn sie ihn nicht aufgreifen.«

Bordman merkte, daß Herndon von ihm beeindruckt war. Er errötete leicht. Herndon sah nicht, daß die Lösung in Wirklichkeit keine war. Sie konnte die Katastrophe nur hinauszögern, aber nicht verhindern.

Zweihundert Tage zum Aufheizen des Bodens. Dann zweitausend Tage mit extrem niedrigen Temperaturen. Dann ein sehr, sehr langsamer Anstieg der Temperaturen, eine schrittweise Rückkehr zu den alten Bedingungen. Für eine so lange Zeit konnten sie nicht genug Hitze speichern. Es ließ sich nicht machen, denn parallel zu ihren kümmerlichen Anstrengungen würde der Planet mit seinen Gletschern und gefrorenen Ozeanen in unvergleichlich größerem Maßstab Kälte speichern.

Ferner würde der Klimawechsel auf Lani II mit gewaltigen Stürmen und Schneefällen verbunden sein. Die Fesselballons würden nur während kurzer Perioden der Wetterberuhigung aufsteigen können, und mit jedemmal würde ihre Energieausbeute geringer werden.

Je länger Bordman über diese Tatsachen nachdachte, desto tiefer versank er in Depression. Sein Vorschlag war unnütz; wenn er überhaupt einen Sinn hatte, dann nur den, die Leute auf Lani II zu ermutigen und das Unabwendbare für eine gewisse kurze Zeit hinauszuzögern. Auf lange Sicht mußte der Effekt jedoch gleich Null sein.

Er empfand Herndons Bewunderung als störend. Der Mann würde seiner Schwester erzählen, wie großartig er sei. Und Riki würde es ihm glauben. Aber er war nicht großartig. Der Trick mit den Drahtseilen und Fesselballons war nicht neu. Man hatte ihn schon vor zwanzig Jahren auf Saril angewendet, als man zum Auspumpen eines Polders große Energiemengen brauchte.

Ich weiß nur, dachte Bordman bitter, was andere mir gezeigt haben, oder was ich in Büchern gelesen habe. Und niemand hat mir je gezeigt oder in Büchern geschrieben, wie man mit einer solchen Situation fertig wird.

Er ging an Herndons Schreibtisch. Herndon hatte nach den Angaben der Heimatstation eine Kurve der Sonnenkonstante gezeichnet; sie verdeutlichte nur, was man bereits wußte. Bordman nahm einen Bleistift, schrieb mit ungelenker Hand Gleichungen auf ein Stück Papier und löste sie. Das Ergebnis war so schlecht, wie es nur sein konnte. Die Helligkeitsabnahme der Sonne Lani war nicht stark genug, daß man sie auf Kent IV, der nächsten anderen bewohnten Welt, sehen würde, wenn das veränderte Licht in vier Jahren dort anlangte. Lani galt nicht als variabler Stern und war deshalb auch nicht Gegenstand ständiger astronomischer Beobachtungen.

Von den Werten der gegenwärtigen Situation ausgehend, gelangte Bordman zu dem Schluß, daß die Temperaturen hier, auf diesem schon vergletscherten Planeten, weiter fallen würden. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Sauerstoff aus der Atmosphäre herausgefroren würde. War das einmal geschehen, würde auch das Kohlendioxyd gefrieren und die Planetenatmosphäre ihren isolierenden Treibhauseffekt verlieren. Damit aber wäre ein weiterer Temperatursturz verbunden, der kaum noch einen Unterschied zwischen der Weltraumtemperatur und der auf der Planetenoberfläche lassen würde.

Mit dem Treibhauseffekt würde es auf dieser kolonialen Welt bald vorbei sein. Verschwand er auch auf dem Heimatplaneten ...

Wenn Riki hierbleiben will, dachte Bordman plötzlich, werde ich den Dienst quittieren. Ich muß, wenn ich bleiben will. Und ohne sie werde ich nicht gehen.



»Wenn Sie wollen, können Sie meinetwegen mitkommen«, sagte Bordman ungalant. Er wartete, bis Riki ihren unförmigen Kälteschutz angelegt hatte; schwere Stiefel mit zolldicken Isoliersohlen, wattierte Hose und wattierter Überrock mit Kapuze und Fausthandschuhen, die mit den Ärmeln verbunden waren.

»Niemand kommt auf die Idee, nachts ins Freie zu gehen«, bemerkte sie, als sie zwischen den Türen des Windfangs standen.

»Nur ich«, sagte er trocken. »Ich möchte etwas feststellen.«

Er öffnete die äußere Tür und reichte ihr den Arm, denn Stufen und Wege waren nicht mehr beheizt. Unter seinen Sohlen knirschten winzige Schneekristalle. Die Nachtkälte fror alle Feuchtigkeit aus der Luft.

Die eisgepanzerten Bergketten schimmerten im Sternenlicht. Es war völlig still. Kein Wind regte sich, nichts bewegte sich, nichts lebte.

Bordman legte den Kopf in den Nacken und blickte lange zum Himmel auf. Nichts. Er schaute Riki an.

»Sehen Sie etwas?« fragte er. Sie gab ihm einen verwunderten Blick, dann folgte sie seinem Beispiel und hob die Augen zum Himmel. Er war ein einziges Sterngefunkel.

»Oh!« rief sie leise. »Wie schön!«

»Sehen Sie weiter!« befahl er. »Was fällt Ihnen auf?«

Sie starrte angestrengt in den Nachthimmel und drehte dabei den Kopf hoffnungsvoll in alle Richtungen.

»Es ist schön«, sagte sie schließlich. »Aber mir fällt weiter nichts auf. Wonach soll ich Ausschau halten?«

»Vermissen Sie nichts?«

Sie schaute wieder hinauf. Die Sterne erfüllten das ganze Firmament, aber das war nichts Außergewöhnliches. Nach einer Weile flackerte irgendwo eine unbestimmte, schwache Helligkeit auf und erlosch. Nun begriff sie.

»Es ist kein Nordlicht da!« rief sie.

»Das ist es«, sagte Bordman befriedigt. »Immer hat es hier Nordlicht gegeben. Aber jetzt nicht mehr. Vielleicht sind wir dafür verantwortlich. Wenn wir für eine Weile alle Anlagen mit Reserveenergie betreiben würden, könnten wir es feststellen. Aber wir dürfen es uns nicht leisten.«

»Nach unserer Ankunft habe ich mir das Nordlicht oft angesehen«, sagte Riki. »Es war unglaublich schön. Später habe ich es nicht mehr getan, obwohl ich es mir immer wieder vornahm. Bei dieser schrecklichen Kälte kostete es mich zuviel Überwindung, nachts hinauszugehen.«

Bordman starrte unverwandt in die Richtung, wo der schwache Lichtschimmer gespielt hatte. Nun, wo er sich darauf konzentrierte, fand er es erstaunlich, daß das früher allnächtliche Schauspiel ausbleiben sollte.

»Das Nordlicht«, sagte er, »spielt sich in den obersten Luftschichten ab, achtzig oder hundert Kilometer hoch, wenn Strahlungspartikel von der Sonne vom Magnetfeld des Planeten eingefangen werden. Das Nordlicht ist ein Phänomen der Ionen. Wir zapfen die Ionosphäre in einer ganz anderen Gegend an, aber trotzdem frage ich mich, ob wir das Nordlicht zum Erlöschen gebracht haben.«

»Wir?« fragte Riki verdutzt. »Wir Menschen?«

»Wir nehmen den Ionen ihre Ladung«, erklärte er, »die sie tagsüber von der Sonne bekommen. Wir holen alle Energie heraus, die wir bekommen können. Jetzt lautet die Frage, ob wir auch dem Nordlicht seine Energie entzogen haben.«

Riki schwieg. Bordman suchte weiterhin den Himmel ab, doch es war nichts zu sehen.

»Es könnte sein«, meinte er schließlich. »Im Vergleich zu der Energiemenge, die täglich von der Ionosphäre aufgenommen wird, haben wir nicht viel abgezapft. Aber die Ionisierung ist ein Ultravioletteffekt. Fällt die Sonnenkonstante nur ein wenig ab, wie wir es zur Zeit erleben, könnte das eine gewaltige Einbuße im ultravioletten Teil des Spektrums bedeuten  und das macht Ionen aus Sauerstoff, Stickstoff und Wasserstoff und so weiter. Der Ionenrückgang kann leicht fünfzigmal größer sein als die Abnahme der Sonnenkonstante. Und von dem kleinen Rest, der noch übrig ist, nehmen wir unsere Energie.«

Riki sagte nichts, aber ihre Zähne klapperten. Die Kälte war furchtbar. Hätte auch nur ein leiser Wind geweht, wäre sie unerträglich gewesen. Die Nasenlöcher und sogar die Lungen schmerzten.

»Ich habe den Verdacht«, sagte Bordman, »daß ich ein Dummkopf bin. Oder vielleicht bin ich nur ein Optimist. Es läuft auf das gleiche hinaus. Ich hätte mir denken können, daß die verfügbare Energie um so schneller abnimmt, als unser Bedarf steigt. Wenn es so ist, daß wir das Nordlicht zum Erlöschen gebracht haben, kratzen wir bereits am Boden des Fasses. Und es scheint ein kleineres Faß zu sein, als wir alle bisher dachten.«

»Wollen Sie damit sagen«, fragte Riki leise, »daß wir im Bergwerk keine Hitze aufspeichern können, wie Sie es vorhatten?«

»Genau.« Nun wird sie mich nicht mehr so bewundern, dachte er grimmig. Ihr Bruder hat mich zum Übermenschen gemacht. Jetzt wird sie merken, daß ich auch nur mit Wasser kochen kann.

»Dann werden wir also nicht so lange leben, wie Ken ausgerechnet hat?« fragte sie.

»Nicht annähernd«, sagte Bordman.

»Mein Zähneklappern hört sich an, als hätte ich Angst«, sagte Riki ärgerlich. »Aber ich habe keine Angst. Mir ist nur kalt. Wenn Sie es genau wissen wollen, mir ist es so lieber. Dann brauche ich mich um niemanden zu grämen, und meine Angehörigen werden zu beschäftigt sein, um für mich Tränen zu vergießen. Aber warum stehen wir hier draußen herum? Gehen wir doch hinein, solange es noch Wärme gibt.«

Sie kehrten in Herndons Büro zurück. Nach dem Aufenthalt im Freien wirkte der Raum überheizt; trotzdem erschauerte Riki vor Kälte. Herndon half seiner Schwester aus der Vermummung.

»Wir haben einen Anruf von der Energiezentrale bekommen«, sagte er zu Bordman. »Mit dem Gitter scheint etwas nicht in Ordnung zu sein, aber sie können keinen Defekt finden. Das Gitter ist auf maximale Energieaufnahme eingestellt, aber es bringt nur fünfzigtausend Kilowatt.«

»Wir sind auf dem besten Weg, wieder zu Wilden zu werden«, meinte Bordman mit müder Ironie. Doch was er sagte, war zutreffender, als er selbst glaubte. Ein Mensch kann aus seinen Muskeln eine Dauerleistung von etwa zweihundert Watt herausholen. Besitzt er darüber hinaus keine Energie, ist er ein Wilder. Gewinnt er ein Kilowatt an Energien aus den Muskeln eines Pferdes dazu, ist er ein Barbar, aber die neue Kraftquelle läßt sich nicht ganz seinem Willen dienstbar machen. Spannt er sie vor einen Pflug, hat er eine hohe barbarische Kulturstufe erreicht, die das Sprungbrett zur Zivilisation bildet. In den Anfängen der Industrialisierung lieferten Dampfmaschinen bereits so viel Energie, daß in den fortgeschrittenen Ländern auf jeden Menschen vier Kilowatt entfielen, und um die Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts waren es dort schon sechzig Kilowatt. Heutzutage rechnete man mit einem Minimum von fünfhundert Kilowatt. Doch auf Lani II betrug die Energieerzeugung nur die Hälfte dieses Wertes.

»Mehr werden wir nicht bekommen, Ken«, sagte Riki. »Es ist keine Energie mehr da. Sogar das Nordlicht hat aufgehört. Wir werden noch vor den Leuten zu Hause sterben.«

Herndon machte ein verkniffenes Gesicht. »Das darf nicht sein!« sagte er, zu Bordman gewandt. »Wir haben den Leuten zu Hause neuen Mut gemacht. Sie waren schon in Panikstimmung. Unser Vorschlag mit den Fesselballons hat den Bann gebrochen. Sie machen sich schon an die Arbeit. Wir können ihnen also nützen. Sie wissen, daß wir schlechter daran sind als sie, und solange wir hier aushalten, werden sie den Mut nicht verlieren. Wir müssen es irgendwie schaffen!«

Bordman wollte antworten, doch kam ihm Riki zuvor. »Hast du noch nicht gemerkt, Ken«, sagte sie schnell, »daß Mr. Bordman alles von seinem beruflichen Gesichtspunkt her beurteilt? Er ist zu uns gekommen, um Fehler und Defekte aufzuspüren. Er hat die Gewohnheit, überall das Schlimmste zu vermuten. Aber ich glaube, er kann diese Gewohnheit auch positiv anwenden. Er hatte die Idee mit den Fesselballons.«

»Die sich jetzt als absolut untauglich erweist«, erwiderte Bordman unwillig. »Unter den zu erwartenden Bedingungen ist damit nichts anzufangen.«

Riki schüttelte heftig den Kopf.

»Sie sind nützlich! Sie hindern die Leute zu Hause am Verzweifeln, wenigstens eine Zeitlang. Und Sie müssen sich eben etwas anderes ausdenken. Wenn Sie alle Möglichkeiten durchdenken, wird schon eine darunter sein, die wirklich hilft und mehr ist als eine bloße Beruhigung für die Leute.«

»Was für eine Rolle spielt es schon, wie den Leuten zumute ist?« konterte Bordman ärgerlich. »Was ist an Gefühlen so wichtig? Man kann die Tatsachen nicht verändern.«

»Wir Menschen«, entgegnete Riki, »sind die einzigen Wesen im Universum, die gerade das tun. Jede andere Kreatur findet sich mit den Tatsachen ab. Sie lebt, wo sie geboren ist, ernährt sich von dem, was sie findet, und stirbt, wenn die Tatsachen der Natur es so wollen. Wir Menschen sind anders, besonders wir Frauen! Wenn uns Tatsachen nicht gefallen, hauptsächlich an uns selber , verändern wir sie. Und wenn uns wichtige Tatsachen nicht gefallen, bitten wir die Männer, sie für uns zu verändern. Und sie tun es!«

Sie lächelte Bordman an. »Wollen Sie bitte die Tatsachen verändern, die so bedrohlich und lästig sind? Bitte!« Wie in einer überzogenen Pantomime legte sie den Kopf auf die Seite und himmelte ihn backfischhaft an. »Sie sind so groß und stark! Ich weiß, daß Sie es können  für mich!«

Sie brach ihre Vorstellung ab und wendete sich zum Gehen. An der Tür hielt sie noch einmal inne und sagte leise: »Aber ungefähr die Hälfte davon ist wahr.« Dann schloß Sie die Tür hinter sich.

Bordman war errötet. Mit einer wegwerfenden Handbewegung versuchte er seiner Verlegenheit den Garaus zu machen. Dann kam ihm ein Gedanke. »Fünfzigtausend Kilowatt sind nicht genug, um ein Schiff zu landen.«

Herndon blickte verständnislos auf, dann begriff er. »Ach, Sie meinen das Schiff von der Kolonialinspektion, das Sie abholen soll? Sicher, da haben Sie recht. Es kann nicht landen. Aber es kann in eine Umlaufbahn gehen und ein raketenbetriebenes Landeboot herunterschicken.«

»Daran dachte ich nicht so sehr. Ich  mir gefällt Ihre Schwester. Sie ist ein wunderbares Mädchen. Und es gibt auch noch andere Frauen hier in der Kolonie, ungefähr ein Dutzend insgesamt. Ich glaube, wir sollten sie an Bord des Schiffes bringen. Freiwillig werden sie natürlich nicht gehen, aber wenn es sich mit List machen ließe ... Dann stünden sie vor der vollendeten Tatsache, weiterleben zu müssen.«

Herndon betrachtete ihn aufmerksam. »Daran habe ich selbst schon gedacht. Ja, ich bin dafür. Aber wenn das Schiff nicht landen kann? Ein Landeboot wäre zu klein.«

»Ich muß mich darum kümmern und die genauen Daten feststellen«, meinte Bordman erleichtert. »Solche Sachen muß man ausprobieren, und ich werde Ihre Hilfe brauchen. Aber wenn es mir gelingt, das Schiff zu landen, möchte ich Ihr Versprechen, daß Sie mit dem Kommandanten unter Geheimhaltung verhandeln und den Abtransport der Frauen organisieren. Natürlich darf auch Ihre Schwester nicht davon erfahren.«

»Einverstanden«, sagte Herndon nach kurzer Überlegung. »Aber was wollen Sie machen?«

»Ich bleibe hier. Ich möchte etwas ausprobieren. Dazu benötige ich einige Stoffe. Kalium, wenn es geht, und wenn das nicht möglich ist, Natrium oder auch Zink. Cäsium wäre am besten, aber das wird hier wohl nicht zu haben sein.«

Herndon grübelte. »Nein. Aber ich glaube, Kalium und Natrium lassen sich beschaffen. Sie fallen bei der Förderung mit an. Zink haben wir nicht. Wieviel brauchen Sie?«

»Kleine Mengen, mehr nicht. Und dann brauche ich ein Miniatur-Landegitter. Das muß gebaut werden. Es sollte wirklich sehr klein sein.«

Herndon sah ihn verwundert an. »Das geht über meinen Verstand. Aber die Beschäftigung wird unseren Leuten helfen. Ich werde die Männer zusammenrufen, die für den Job in Frage kommen. Sie müssen ihnen selber auseinandersetzen, was Sie wollen.«

Er ging. Bordman legte seinen Kälteschutzanzug ab und setzte sich an Herndons Schreibtisch, um sein Vorhaben auszuarbeiten. Es erschien ihm nicht unvernünftig. Die Energieentnahme aus der Ionosphäre war wie das Auspumpen eines Bohrloches. Lag der Grundwasserspiegel hoch, gab es genug Druck von allen Seiten, das Wasser füllte immer wieder den Schacht, und man konnte schnell pumpen. Lag der Grundwasserspiegel tief, konnte das Wasser nicht schnell genug nachfließen, und die Pumpe lief trocken.

Immerhin hatte es am Horizont ein schwaches Aufflackern des Nordlichts gegeben. Es war noch Energie in der Ionosphäre. Vielleicht ließ sie sich vermehren, indem man die Zahl der Ionen vermehrte.

Bordman rechnete sorgfältig. Ein Landegitter mußte an der Basis mindestens achthundert Meter von einer Ecke zur anderen messen, und es mußte etwa genauso hoch sein, damit sein Kraftfeld fünf Planetendurchmesser weit in den Raum hinausreichte. Um eine Natriumdampfbombe in die Ionosphäre zu bringen, brauchte er nur ein Gitter von etwa zehn Metern Kantenlänge.

Vorsichtshalber verdreifachte er die Dimensionen. Das neue Gitter mußte bei diesen Abmessungen in der Lage sein, den Bombenkörper zweihundertfünfzig Kilometer hoch zu tragen und dort zu halten. Das war mehr als ausreichend. Er machte sich an die Detailzeichnungen.

Nach einer Stunde kehrte Herndon mit sechs ausgesuchten Männern zurück. Es waren junge Männer, Techniker und keine Wissenschaftler. Sie musterten Bordman mit jener Mischung aus Abneigung und Herausforderung, an die er sich im Laufe seiner Dienstjahre gewöhnt hatte.

Er begann geduldig zu erklären. Er wollte eine Wolke aus metallischem Dampf in die Ionosphäre bringen. Nach Möglichkeit Kalium, sonst Natrium oder im Notfall auch Zink. Diese Metalle ließen sich vom Sonnenlicht bereitwillig ionisieren, viel leichter als atmosphärische Gase. War ein bestimmtes Gebiet innerhalb der Ionosphäre mit ionisiertem Material versorgt, müßte, so führte er aus, die Umwandlung der Sonnenwärme in elektrische Energie ansteigen.

»Eine ähnliche Lösung hat man vor einigen Jahrhunderten auf der Erde gefunden«, erläuterte er. »Dort verwendete man Raketen und erzeugte sechzig bis siebzig Kilometer lange Wolken aus Kaliumdampf. Bis zu einem gewissen Grad muß dieses Verfahren funktionieren. Ob es für unsere Bedürfnisse ausreicht, wird sich herausstellen.«

Er fühlte Herndons Blick auf sich. Es war ein fast unerträglich respektvoller und bewundernder Blick. Aber einer der Techniker hatte Einwände.

»Wie lange halten sich solche Wolken?« fragte er.

»Drei oder vier Tage, vermutlich«, antwortete Bordman. »Nachts werden sie uns nicht viel helfen, aber solange sie von der Sonne angestrahlt werden, sollten sie zu einem merklichen Anwachsen unserer Energieaufnahme führen.«

»Gut«, sagte ein Mann im Hintergrund. »Fangen wir an!«

»Was sollen wir machen?« fragte ein anderer eifrig. Mißtrauen und Ablehnung waren angesichts dieses neuen Hoffnungsschimmers verflogen. »Wer macht die Bomben? Wer baut das Gitter?«

Im Durcheinander der Fragen, die Bordman geduldig zu beantworten suchte, verschwand Herndon. Bordman hatte den Verdacht, daß er zu seiner Schwester gelaufen war, damit Riki die neue Idee in Morsezeichen umsetzte und nach Lani II sendete. Aber er hatte keine Zeit, den übereifrigen jungen Mann daran zu hindern. Diese Männer wollten präzise Auskünfte, und es verging eine Stunde, bis der letzte gegangen war.

Als er allein war, stützte er die Ellbogen auf den Tisch und rieb sich das Gesicht. Vielleicht, dachte er, lohnt sich das Unternehmen, weil wir Riki und die anderen Frauen an Bord des Inspektionsschiffes bringen können. Aber diese guten Leute hier glauben, es bedeute die Rettung ihres Heimatplaneten!

Und das war nicht der Fall. Entnahm man der Sonnenstrahlung Energie, wurde sie irgendwo geringer, wie immer man es drehte. Entnahm man sie in Form elektrischen Stroms, war ein Wärmeverlust die Folge. Wärmte man eine Stelle mit elektrischer Energie, wurde es anderswo ein wenig kälter. Es war eine Gleichung, bei der es keinen Rest gab, die in sich geschlossen war. Auf dieser kolonialen Welt spielte es keine Rolle, aber auf dem Heimatplaneten war es eine andere Sache. Je mehr Kniffe man anwendete, um Wärmeenergie zu gewinnen, um so mehr Wärme würde man benötigen ... Es war ein Mittel, den Tod von zwanzig Millionen Menschen zu verzögern, abwenden konnte es ihn nicht.

Die Tür ging auf, und Riki kam herein. »Ich habe eben in Morsezeichen umgesetzt, was Ken mir gesagt hat. Wir werden es nach Hause senden. Es  es ist die Rettung! Es ist wunderbar! Das wollte ich Ihnen sagen.«

Er versuchte zu lächeln, doch ohne großen Erfolg. Riki holte tief Luft. Ein neuer Ausdruck kam in ihre Augen.

»Ken hatte recht«, sagte sie leise. »Er meinte heute morgen, Sie könnten gar nicht eingebildet sein. Sie sind nicht einmal jetzt mit sich zufrieden, nicht wahr?« Sie lächelte unerwartet. »Aber was mir am meisten gefällt, ist, daß Sie dabei gar nicht schlau und gerissen sind. Eine Frau kann Sie zu allem möglichen anspornen. Ich habe es getan!«

Er blickte sie unbehaglich an.

Sie lächelte immer noch.

»Jetzt kann ich wenigstens mir selbst einreden, daß ich geholfen habe, diese Lösung zu finden! Hätte ich Sie nicht gebeten, die Tatsachen zu verändern, hätte ich nicht gesagt, daß Sie groß und stark sind ... Den Rest meines Lebens werde ich mir sagen, daß ich einen kleinen Teil dazu beigetragen habe.«

Bordman schluckte. »Ich fürchte«, murmelte er, »daß es nicht noch einmal funktionieren wird.«

Sie legte den Kopf schief. »Nein?«

Er schaute gequält zu ihr auf. Im stillen verwünschte er seine Unfähigkeit, dieser ungemütlichen Situation mit Eleganz und Festigkeit ein Ende zu machen. Und dann sah er plötzlich, daß ihre Augen mit Tränen gefüllt waren. Der Mund blieb ihm offen stehen.

Sie stampfte auf. »Sie sind furchtbar!« rief sie. »Da komme ich nun zu Ihnen, und  und wenn Sie glauben, Sie können mich in Sicherheit bringen, ohne mir zu sagen, daß ich Ihnen gefalle und daß ich ein wunderbares Mädchen bin, wie Sie es meinem Bruder erzählt haben ...«

Er war verblüfft, daß sie es wußte, doch bevor Verärgerung in ihm aufkommen konnte, stampfte sie wieder mit dem Fuß auf. »Um Himmels willen!« jammerte sie. »Muß ich Sie auch noch bitten, daß Sie mir einen Kuß geben?«



Die letzte Nacht vor dem Versuch verbrachte Bordman mit einem Thermometer, das die Außentemperatur registrierte. Er beobachtete es und schwitzte, obwohl die Raumtemperatur zwecks Energieeinsparung empfindlich herabgesetzt war. Um Mitternacht zeigte die Quecksilbersäule siebzig Grad minus an. Gegen drei Uhr früh waren es achtzig. Eine Stunde vor Beginn der Dämmerung herrschte draußen eine Kälte von minus fünfundachtzig Grad. Seine Unruhe steigerte sich. Der verlangsamte Temperaturfall bedeutete, daß das Kohlendioxyd in den oberen Schichten der Atmosphäre gefror. Die gefrorenen Partikel sanken langsam ab, erreichten tiefere und etwas wärmere Schichten und nahmen wieder gasförmigen Zustand an. Aber über der Kohlendioxydschicht fiel die Temperatur ins Bodenlose.

Die Höhe, in der Kohlendioxyd existierte, sank langsam aber unablässig, die Auskühlung der Atmosphäre schritt fort. Man konnte sich ausrechnen, wann der Treibhauseffekt der Kohlendioxydschicht verschwinden würde, und ohne ihn würde die Nachtseite des Planeten den Rest der gespeicherten Wärme innerhalb weniger Stunden verlieren. Dann würde die Bodentemperatur in kurzer Zeit bis nahe an den absoluten Nullpunkt sinken, um nie wieder anzusteigen.

Jeden Abend würde es Regen geben, einen Regen aus flüssig gefrorenem Sauerstoff. Menschliches Leben wäre unmöglich, gleichgültig, welche Schutzvorrichtungen vorhanden waren. Nicht einmal Raumanzüge könnten dann noch helfen. Die Beheizung eines Raumanzugs konnte den Wärmeverlust durch Strahlung in einem Vakuum ausgleichen, nicht aber die direkte Abkühlung durch eine bis an die Grenze der Gasverflüssigung gefrorene Atmosphäre.

Doch während Bordman vor Angst schwitzte und das Schlimmste erwartete, blieb das Thermometer bei minus fünfundachtzig Grad stehen. Bei Sonnenaufgang war es auf siebzig gestiegen, und am Vormittag zeigte die Quecksilbersäule einen ausgesprochen guten Wert: minus fünfundfünfzig Grad im Schatten.

Aber Bordman war erschöpft, als Herndon zu ihm kam. »Ich habe angerufen, aber Sie haben sich nicht gemeldet. Ist etwas mit Ihnen?«

»Nein«, sagte Bordman. »Aber heute nacht hätte es uns beinahe erwischt. Ich habe Angst vor den nächsten Nächten. Wenn das Kohlendioxyd gefriert ...«

»Wir haben Energie!« unterbrach Herndon unbekümmert. »Wir werden uns eine Stadt unter dem Eis bauen, wenn es sein muß. Hauptsache, wir haben Energie.«

»Ich bezweifle es sehr«, sagte Bordman. Ärgerlich fügte er hinzu: »Ich wünschte, Sie hätten soviel Anstand aufgebracht, sich an unsere stillschweigende Abmachung zu halten. Ich mißbillige, daß Sie Ihrer Schwester alles erzählt haben!«

Herndon grinste, doch er sagte nichts.

»Ist das kleine Gitter fertig?« fragte Bordman.

»Alles ist bereit, auch die Bomben. Wir haben gleich einen ganzen Vorrat hergestellt.«

»Also gut«, brummte Bordman. »Probieren wir die Dinger aus.«

Er kramte seinen Kälteschutz heraus. Da kein Mensch die kalte Luft atmen konnte, ohne die Atemwege zu schädigen, zog er auch eine Plastikmaske übers Gesicht, die zur Vorwärmung der Atemluft mit einem schnauzenartigen Filter versehen war. Trotz dieser Ausrüstung war es nicht ratsam, sich längere Zeit im Freien aufzuhalten.

Sie gingen hinaus. Die Sonne schien merklich blasser zu sein, auch hatte sie ihren Hof verloren. Die Luft enthielt keine Eiskristalle mehr; der Himmel war dunkel, fast violett, und Bordman glaubte einige Sterne auszumachen.

Das Tal lag still zwischen den weißen Bergen. Nichts regte sich in der Siedlung. Nur beim Bergwerk, vor der Öffnung des Hauptstollens, bewegten sich die kleinen, vermummten Gestalten von Menschen. Dort stand auch das neue Gitter auf einer felsigen Bodenerhebung.

Die beiden Männer gingen langsam darauf zu. Aus ihren Atemmasken quollen dichte weiße Dampfwolken. Die vier Techniker am Gitter sahen sie kommen und winkten ihnen zu.

Ich bin populär geworden, dachte Bordman trübe. Aber dieser Trick wird auf lange Sicht wenig nützen. Wenn sie es nur begreifen würden!

Selbst als Riki, vermummt wie alle anderen, am Stolleneingang erschien und ihm zuwinkte, wurde seine Stimmung nicht besser. Was er wollte, war eine Zukunft mit Riki, eine Zukunft, auf die er sich freuen konnte. Dabei war ihnen nicht einmal das Morgen sicher.

Eine weitere Gestalt kam aus dem Hauptstollen, einen länglichen Gegenstand unter dem Arm. Sie kletterte damit zwischen die Verstrebungen des Gitters. Bordman sah Kabel am Boden liegen. Sie verbanden das Gitter mit einem kleinen Schaltpult am Stolleneingang und dieses mit der Energieanlage im Inneren des Bergwerks.

»Das Gitter ist richtig eingestellt«, sagte Riki, als sie bei ihr anlangten. Ihre Stimme klang durch den Atemfilter gedämpft und hohl, aber ihre freudige Erregung war unverkennbar. »Ich habe es selbst nachgeprüft.«

Der Mann im Gitter hantierte an der Bombe. Eine kleine graue Rauchwolke wurde sichtbar. Der Mann kletterte hastig heraus; als er in Sicherheit war, drehte Bordman den Startschalter.

Ein dünnes, hohes Winseln setzte ein, und die Bombe schoß in die Höhe, einen schwachen Rauchfaden nachziehend. Sie schien dem Himmel entgegen zu fallen. Es war ein undramatischer Anblick. Ein Gegenstand von der Größe eines Medizinballes flog aufwärts, wurde zusehends kleiner und kam außer Sicht.

Bordman beobachtete die Zeiger am Schaltpult und griff nur ein- oder zweimal ein, um den Flug zu korrigieren. Die Bombe durfte nicht zu schnell aufsteigen.

Die Feldkontrolle zeigte die gewünschte Höhe von vierzig Kilometern an. Bordman zählte bis zehn, dann schaltete er die Startenergie ab. Das dünne Winseln brach ab.

Nun schaltete er die Energieaufnahme ein. Die Anzeigenadel bewegte sich aus der Nullstellung aufwärts, kam zitternd zum Stehen. Das Miniaturgitter nahm wie sein größeres Gegenstück Energie auf, aber sein Kraftfeld war unendlich schwächer. Nach einer Minute begann die Anzeigenadel wieder zu klettern, langsam und gleichmäßig.

»Da!« rief Riki aufgeregt. »Sie sehen etwas!«

Die vier Männer am Gitter starrten in die Höhe. Nun schwenkten sich die Arme, schlugen einander auf die Schultern und tanzten unbeholfen herum.

»Das wollen wir uns ansehen«, sagte Bordman. Er verließ seinen Platz am Stolleneingang, gefolgt von Riki, und ging ein Stück hinaus, bis er den Himmel in seiner unermeßlichen Weite überblicken konnte. Sie spähten hinauf, und direkt über ihnen, wo der Himmel am dunkelsten war und wo man einige helle Sterne ausmachen konnte, stand eine winzige Wolke. Sie wuchs. Ihre Ränder waren gelb, und sie dehnte sich rasch aus. Schon nach kurzer Zeit begann sie dünner zu werden und zu leuchten. Es war ein helles, transparentes Leuchten.

Jemand stürzte aus dem Hauptstollen. »Das Gitter!« schrie er. »Das große Gitter! Es nimmt Energie auf! Mächtige Energie!«

Aber Bordman wendete seinen Blick nicht von der Wolke ab. Er schaute hinauf, als könnte er seinen Augen nicht glauben. Die Wolke breitete sich nur noch sehr langsam aus, aber sie wuchs weiter. Und sie hatte keine regelmäßige Form. Die Bombe hatte ihre Partikel nicht gleichmäßig ausgestreut, und der Kaliumdampf breitete sich mehr nach der einen Seite aus, nicht nach der anderen. Ein hell transparenter und leicht gebogener Schweif zog sich über ein gutes Stück Himmel hin.

»Es sieht wie ein Komet aus!« sagte Riki atemlos.

Bordman stand wie erstarrt. Seine Hände ballten sich in ihren Fäustlingen, und er schluckte.

»Das ist es«, sagte er leise. »Es ähnelt sehr einem Kometen. Ich bin froh, daß du es gesagt hast. Wir können noch mehr tun. Wir können alle vorhandenen Bomben hinaufschießen. Und wenn wir uns beeilen, wird es heute nacht nicht kälter werden!«

Es klang absurd. Riki betrachtete ihn halb fragend, halb ängstlich. Aber Bordman hatte eben eine neue Idee geboren. Eine Idee, die er nicht aus Büchern hatte und die ihn niemand gelehrt hatte.

Die neue Idee war so vielversprechend, daß er sie mit mißtrauischem Unbehagen betrachtete, aus Angst, sie könnte sich als Windei entpuppen. Es war eine Idee, die vielleicht sogar imstande war, die Auswirkungen der veränderten Sonnenkonstante zu neutralisieren.



Als sich die Wirkung der ersten Bombe zeigte, machte sich die halbe Kolonie mit Feuereifer an die Herstellung weiterer Bomben. Sie schweißten Hüllen, schraubten Zünder zusammen, bereiteten Natrium und Kalium und füllten das Pulver in die isolierten Bombenhüllen. Isoliert, weil sie die Ladung gegen die Kälte des luftleeren Raumes schützen sollten.

Bordmans Idee bestand darin, diese neuen Bomben über die Lufthülle hinaus in den Raum zu schießen. Das Miniaturgitter konnte eine Bombe bis in eine Höhe von zweihundertfünfzig Kilometern tragen und dort in seinem Kraftfeld halten. Aber wenn man sie bis in diese Höhe beschleunigte und das Feld abschaltete, wurde die Bombe nicht gehalten. Sie flog weiter, nur langsam von der Masse des Planeten gebremst, und sie zerplatzte erst, wenn die Einstellung des Zünders es vorsah. Dann aber wurde eine Masse von Natrium- und Kaliumdämpfen in alle Richtungen hinausgeschleudert, gemischt mit den Explosionsdämpfen. Das absolute Vakuum riß die Molekülverbindungen auseinander, und die von der Explosion weißglühenden Atome schossen durch den Raum, wo sie vom Sonnenlicht ionisiert wurden.

Sie bildeten eine Wolke im Raum, eine ionisierte Wolke, die sich wie die Gase in einem Kometenschweif verhielt. Und es war ein außergewöhnlicher Kometenschweif. Man sagt, die Masse eines Kometenschweifes lasse sich in einem Hut unterbringen. Für diesen traf es nicht zu. Selbst bevor er sich in Gas verwandelte, hatte er die Größe eines Medizinballes. Und im Raum glühte er auf.

Er glühte mit der Helligkeit des Sonnenlichtes, das unter normalen Verhältnissen in die interstellare Dunkelheit des Raumes abgestrahlt worden wäre. Nach einer Stunde hatte er eine Länge von zehntausend Kilometern erreicht und machte den Taghimmel sichtbar heller. Und es war nur die erste der reflektierenden Wolken.

Die nächste Bombe explodierte in einer anderen Himmelsgegend, die übernächste wieder in einer anderen, und so ging es weiter.

Bordman schoß die ersten Bomben wahllos in den Raum, weil er wußte, daß genug zur Verfügung standen, und weil er verzweifelt bemüht war, möglichst viele Kometenschweife um den Planeten zu drapieren, bevor es Abend wurde. Er fürchtete die nächtliche Abkühlung.

Aber es wurde nicht kälter. In dieser Nacht wurde es auf Lani III nicht einmal dunkel. Zwar rotierte der Planet weiter, aber um seine Mitte hingen gigantische Streifen aus leuchtendem Gas. Sie breiteten sich aus, verschmolzen miteinander und bildeten schließlich einen leuchtenden Vorhang um Lani III, einen Vorhang, der Sonnenlicht absorbierte und einen großen Teil davon auf die Planetenoberfläche abstrahlte. Um Mitternacht gab es nur einen Punkt am Nachthimmel, wo wirklich Dunkelheit herrschte. Das war unmittelbar der Sonne gegenüber, im Kernschatten des Planeten. Alles andere lag in leuchtender, wärmender Helligkeit.

Riki behauptete hartnäckig, sie könne die Wärmestrahlung des Himmels spüren, doch das war unmöglich. Immerhin schien von irgendwoher Wärme zu kommen. In dieser Nacht sank das Thermometer nicht, im Gegenteil, es stieg. Gegen Morgen lag die Außentemperatur bei minus fünfzig Grad. Im Laufe des Tages  Bordman verbrachte ihn damit, zwanzig weitere Bomben hinaufzuschießen  stieg sie bis auf minus dreißig Grad an. Am folgenden Tag trafen zuverlässige Berechnungen vom Heimatplaneten ein, und man placierte die Bomben planmäßiger, um einen möglichst hohen Wärmeeffekt zu erzielen.

Am Morgen des vierten Tages zeigte das Thermometer minus zwanzig Grad an, und am Tage darauf floß um die Mittagszeit ein kleiner Gletscherbach durch das Tal.

Nicht viel später traf das Schiff der Kolonialinspektion ein. Das große Landegitter gab ein tiefes, vibrierendes Summen von sich, und hoch oben im gelblich verfärbten Himmel erschien ein blitzender Punkt. Er wurde größer, verwandelte sich in ein Schiff und landete sanft im Zentrum des riesigen, rotgestrichenen Landegitters.

Der Kommandant fand Bordman in Herndons Büro. »Was, zum Teufel, hat das zu bedeuten?« begrüßte er ihn. »Man sagte mir, Sie seien dafür verantwortlich! Ich habe Planeten mit Ringen, Kometen, Doppelsterne und alles mögliche gesehen, aber so etwas wie hier noch nie!«

Herndon erklärte, warum die Gasvorhänge im Raum hingen. Die Sonnenkonstante war abgesunken ...

Der Kommandant explodierte. Er wollte Tatsachen, Details, Unterlagen für eine Meldung. Bordman geriet sofort in die Defensive, als der Kommandant seine Fragen auf ihn abschoß. Ein Offizier der Kolonialinspektion war für manchen Schiffer ein rotes Tuch. Männer wie Bordman konnten einem hart arbeitenden Schiffsoffizier auf die Nerven gehen. Man mußte sie zu den entlegensten Planeten bringen, und wollte man sie nach beendeter Inspektionsarbeit wieder abholen, waren sie oft nicht zu finden, und man mußte tagelang auf sie warten.

»Ich hatte kaum mit meiner Inspektion hier angefangen«, rechtfertigte sich Bordman, »als die Sonnenfleckentätigkeit plötzlich zunahm und ein Absinken der Sonnenkonstante zur Folge hatte. Natürlich tat ich, was ich konnte, um der Situation zu begegnen.«

Der Kommandant betrachtete ihn ungläubig.

»Aber  aber das ist doch unmöglich!« platzte er heraus. »Die Leute hier haben mir erzählt, wie Sie es gemacht haben, aber ich komme trotzdem nicht dahinter. Begreifen Sie, daß diese Gasvorhänge fünfzig unbewohnbare Grenzplaneten besiedelungsfähig machen können? Fünfzig Kilo Kaliumdampf pro Woche!« Er gestikulierte hilflos. »Ich höre, daß die Oberflächentemperatur im Durchschnitt um fünfzehn Prozent gestiegen ist! Begreifen Sie, was das bedeutet?«

»Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht«, gab Bordman zu. »Da war eine lokale Situation, und es mußte etwas geschehen. Ich erinnerte mich an verschiedene Möglichkeiten, und Riki schlug etwas vor, auf das ich allein vielleicht nicht gekommen wäre. So hat es sich eben ergeben.« Er machte eine verlegene Pause, dann sagte er abrupt: »Ich reise nicht ab. Sie können mein Entlassungsgesuch mitnehmen. Ich glaube, ich werde mich hier niederlassen. Es wird noch lange dauern, bis wir hier zu einem wirklich gemäßigten Klima kommen, aber als Anfang könnten wir ein Tal wie dieses hier anwärmen und bebauen, und darin sehe ich eine ziemlich befriedigende Aufgabe. Es ist ein neuer Planet, und wir können ihm ein ganz neues ökologisches System geben.«

Der Schiffskommandant setzte sich schwerfällig. Bevor er den Mund auftun konnte, kam Riki herein, und er mußte sich wieder erheben. Bordman machte bekannt. Riki lächelte.

»Ich habe ihm gesagt«, erklärte Bordman, »daß ich den Dienst quittiere, um mich hier niederzulassen.«

Riki nickte nur. Sie legte ihre Hand auf Bordmans Arm. Es war eine deutliche Geste der Besitzergreifung. Der Kommandant räusperte sich umständlich.

»Ich werde Ihr Entlassungsgesuch nicht annehmen«, sagte er. »Wir brauchen detaillierte Meldungen, wie diese Sache funktioniert. Wenn Dampfwolken im Raum einen Planeten warmhalten können, dann sind sie auch imstande, einen Planeten zu beschatten. Sehen Sie, Bordman, wenn Sie Ihren Dienst quittieren, müßte ein anderer hier herauskommen, Beobachtungen machen und alle Einzelheiten für einen Bericht sammeln und auswerten. Eher als in einem Jahr kann der neue Mann nicht hier sein! Nein, Sie müssen bleiben und einen Bericht anfertigen. Außerdem sollten Sie für Konsultationen erreichbar sein, wenn man anderswo das gleiche Vorhaben ausführen will. Ich werde melden, daß ich selbst auf Ihrem Bleiben bestanden habe ...«

»Natürlich, das geht in Ordnung!« sagte Riki schnell. »Das wird er machen. Selbstverständlich. Ist es nicht so?«

Bordman nickte. Ich bin mein Leben lang allein gewesen, dachte er. Nie habe ich wohin gehört. Nun ist es anders. Wenn es hier warm und grün sein wird und sogar das Gras zu einem kleinen Teil mein Werk ist, soll diese Welt meine Heimat sein. Aber Riki wird es lieber sehen, wenn ich im Dienst bleibe. Frauen sehen ihre Männer gern in Uniform.

»Einverstanden«, sagte er laut. »Wenn es nötig ist, werde ich es tun. Aber Sie werden bald einsehen, daß im Grunde nichts Bemerkenswertes daran ist. Was ich getan habe, weiß ich aus Büchern, oder es ist mir von anderen beigebracht worden.«

»Sei still!« sagte Riki. »Du bist großartig.«



Und so heirateten sie, und Bordman war sehr glücklich. Aber Leute, die ihren Mitmenschen dienen können, werden nie in Ruhe gelassen.

Bordman hatte auf Lani III kaum drei Jahre zugebracht, als auf Kalen IV ein Notstand eintrat und kein anderer Inspektionsoffizier nahe genug war, um rechtzeitig zur Stelle zu sein. Ein außerplanmäßiges Schiff wurde nach ihm geschickt  und widerwillig übernahm er den Auftrag, nicht ohne Riki zu versichern, daß er binnen dreier Monate zurück sein werde. Aber dann blieb er zwei Jahre aus, und sein jüngstes Kind erkannte ihn bei seiner Rückkehr nicht.

Er blieb ein Jahr zu Hause, bis er nach Seth IV gerufen wurde. Dort hatte er nur vier Monate zu tun, doch bevor er sich auf die Rückreise nach Lani machen konnte, wurde er dringend von einer Kolonie auf Aleph I gebraucht, deren Bewohner auf die Lizenz der Kolonialinspektion warteten. Ein weiterer Ruf folgte bald danach ...

In den ersten zehn Jahren seiner Ehe war Bordman weniger als fünf bei seiner Familie. Aber er hatte keine Freude daran. Als er fünfzehn Jahre verheiratet war, machte er dem Hauptquartier klar, daß er nur weiterdienen würde, bis die Akademie für Rauminspektion einen neuen Jahrgang in den praktischen Dienst entließe. Dann wollte er endgültig den Dienst quittieren.


Sand im Getriebe





Bordman wußte, daß etwas nicht stimmte, als das unangenehme Rütteln und Vibrieren von Raketenzündungen durch das Schiff lief. Raketen wurden in diesen Tagen nur im Notfall gebraucht. Beunruhigt hob er den Kopf. Er hatte im kleinen Aufenthaltsraum der ›Warlock‹ gelesen, und als erfahrener und weitgereister Inspektionsoffizier mit bald zwanzig Dienstjahren auf dem Buckel wußte er genug, um solche Erscheinungen richtig zu deuten. Niemand kam, um eine Erklärung über das seltsame Gebaren der Schiffsleitung abzugeben. An Bord eines regulären, im Linienverkehr laufenden Schiffes hätte man die Passagiere sofort über den Grund für die Raketenzündungen aufgeklärt, aber die ›Warlock‹ war nur ein Trampschiff und beförderte auf dieser Reise nicht mehr als zwei Passagiere. Der Zielplanet war noch nicht für den Reiseverkehr freigegeben; die Entscheidung darüber hing von dem Bericht ab, den Bordman nach seinem Besuch abzufassen hatte. Die Raketen feuerten, stoppten, feuerten wieder. Irgend etwas stimmte nicht.

Aletha Redfeather, ein hübsches Mädchen indianischer Abstammung, kam erschrocken aus ihrer Kabine. Sie war der andere Passagier der ›Warlock‹, und Bordman hatte sie wegen ihrer Unaufdringlichkeit schätzen gelernt. Sie unternahm die Reise nach Xosa II als Abgesandte der historischen Fakultät einer indianischen Universität; wenigstens war das der offizielle Grund. Der inoffizielle war, so hatte sie durchblicken lassen, ein Besuch bei ihrem Bruder. Sie warf Bordman einen fragenden Blick zu.

»Ich weiß es auch nicht«, sagte er achselzuckend. Es blieb eine Weile still, dann folgte eine neue Zündung, aber sie war nur von kurzer Dauer. Danach wurde es wieder still.

Bordman runzelte die Stirn. Er hatte gerade seine Notizen durchgesehen und sich mit der Arbeit vertraut gemacht, die auf Xosa seiner harrte. Es war ein ganz gewöhnlicher Bergbau-Planet, und wenn man seine Trockenheit in Betracht zog, stand seiner Öffnung für den Touristenverkehr wahrscheinlich nichts weiter im Weg. Die bakteriologischen Gefahren konnten  falls überhaupt welche existierten  nur gering sein, und wenn es Leute gab, die Xosas riesige Wüsten und sandgeschliffene Felsgebilde sehen wollten, sollten sie nur kommen. Ein Sonnenbrand war ihnen sicher.

Aber das Schiff hatte in der Nachbarschaft des Planeten die Raketentriebwerke eingeschaltet. Das war außergewöhnlich. Bordman wartete auf neue Zündungen, doch sie blieben aus. Auch das Mädchen verharrte wartend und ohne Bewegung. Plötzlich lächelte sie ihm zu.

»Wenn dies eine Abenteuergeschichte wäre«, sagte sie, »würde der Lautsprecher jetzt verkünden, daß das Schiff in eine Umlaufbahn um den seltsamen, unbekannten Planeten gegangen sei, den man vor drei Tagen zuerst ausgemacht habe, und daß man für eine Landung mit dem Beiboot Freiwillige suche.«

»Lesen Sie etwa Abenteuergeschichten?« fragte Bordman, unangenehm berührt. »Das ist alles unsinniges Zeug. Die reine Zeitvergeudung!«

Aletha lächelte wieder. »Meine Vorfahren«, sagte sie, »hielten Kriegstänze ab, machten Medizin und prahlten mit der Zahl der getöteten Feinde und der gewonnenen Skalps. Für die Jungen war es eine gute Erziehung. Die Heranwachsenden wurden schon früh mit dem vertraut gemacht, was wir heute Abenteuer nennen. Und wenn es dann kam, waren sie darauf vorbereitet. Vermutlich werden Ihre Vorfahren einander ähnliche Geschichten erzählt haben, über den Krieg und die Jagd auf das Mammut und das Rentier.«

Bordman grunzte. Es gab keine Abenteuer mehr. Das Universum war zivilisiert, zur Ruhe gekommen. Kein Planet ohne Finanzämter und Steuereinnehmer. Natürlich gab es noch Welten im Grenzgebiet, im Vorfeld der Zivilisation, sozusagen. Xosa II gehörte zu ihnen. Aber für die Pioniere gab es nur Entbehrungen. Keine Abenteuer.

Im Lautsprecher knackte es. Eine kalte Stimme sagte: »Eine Meldung. Wir haben Xosa II erreicht und befinden uns in einer Umlaufbahn. Ein Beiboot wird in Kürze gelandet.«

Bordmans Unterkiefer klappte herunter. »Was soll das heißen?« fragte er laut.

»Vielleicht das Abenteuer«, sagte Aletha und lachte. Dabei entstanden auf ihrer Nase und um die Augen sehr lustige Fältchen. »Wenn es sich um eine richtige Abenteuergeschichte handelte, müßte ich als das einzige Mädchen an Bord zum Landungstrupp gehören.« Ihr Lächeln weitete sich. »Sonst würde es zu Unruhen an Bord kommen. Die lange Wartezeit in der Umlaufbahn ...«

Wieder knackte es im Lautsprecher.

»Mr. Bordman. Miß Redfeather. Nach Auskunft der Bodenstation wird das Schiff längere Zeit in der Umlaufbahn bleiben müssen. Wir müssen Sie mit dem Beiboot absetzen. Bitte halten Sie sich bereit und melden Sie sich beim Obermaat.« Die Stimme machte eine Pause. »Leider kann aus Platzgründen nur Handgepäck mitgenommen werden.«

Alethas Augen leuchteten auf. Bordman war schockiert und betroffen. Er war die Routine gewöhnt, und nun war die Routine gebrochen. Noch nie hatte er erlebt, daß ein gewöhnlicher Frachter seine Passagiere mit dem Beiboot abgesetzt hatte.

»Das ist lächerlich!« begehrte er auf. »Ich werde die Schiffsleitung ...«

»Ich werde packen«, unterbrach Aletha fröhlich. »Vielleicht ist es das Abenteuer.«

Sie verschwand in ihrer Kabine. Bordman zögerte, dann ging auch er seine Sachen packen. Er tat es kopfschüttelnd. Die Kolonie auf Xosa II war vor zwei Jahren gegründet worden. Nach einem Jahr hatte man ein Landegitter für leichte Versorgungsschiffe fertiggestellt. Später, als genügend Baumaterial zur Verfügung stand, hatte man es wieder abgerissen, um an derselben Stelle ein neues, größeres zu errichten. Auch dieses hätte in den seither vergangenen acht Monaten vollendet sein müssen. Für eine solche Maßnahme gab es keine Entschuldigung. Eine Landung mit dem Beiboot war unsinnig. Bordman hatte erwartet, für die Dauer seines Aufenthalts in der Kabine leben zu können, denn das Schiff hatte einen Schmelzofen zu entladen und sollte als Rückfracht Roherz mitnehmen. So hätte er mit demselben Schiff zurückreisen können.

Nun sollte er mit dem Boot abgesetzt werden. Er machte sich Sorgen um sein Gepäck. Seine Bücher und Arbeitsunterlagen ließen in dem kleinen Handkoffer kaum noch etwas Platz für Wäsche. Seinen Hitzeanzug, den er zweifellos benötigen würde, mußte er über den Arm nehmen.

Er verließ seine Kabine und trottete zum Beiboot. Das Bein eines Ingenieurs ragte aus der Bugtür. Der Mann zog den Rest seines Körpers heraus; in der Hand hielt er einen Lochstreifen von der Rechenanlage des Bootes. Er verglich ihn mit einem ähnlichen Streifen aus der Navigationszentrale des Schiffes.

Bordman verhielt sich so, wie es die Tradition von einem Passagier verlangte.

»Was ist passiert?« fragte er unschuldig.

»Wir können nicht landen«, sagte der Ingenieur kurz angebunden und ging fort  in Übereinstimmung mit der Tradition, nach der Schiffsmannschaften den Passagieren Verachtung entgegenzubringen haben.

Bordman blickte ihm finster nach. Dann kam Aletha mit einer nicht zu schweren Reisetasche. Bordman verstaute das Gepäck im Boot, wobei er die Enge der winzigen Kajüte verwünschte.

»Was immer der Grund sein mag«, knurrte er, »es kann nur an Unfähigkeit liegen!«

Aber er kam nicht darauf. Dies war ein Frachter, und Frachter landeten und starteten nicht mit eigener Kraft. Es hätte zuviel Treibstoff gekostet und eine Verringerung der Nutzlast bedeutet. Die Landegitter dagegen arbeiteten mit lokaler Energie und konnten Schiffe in den Raum hinausbefördern und auf die Planetenoberfläche herunterbugsieren. Darum waren die Schiffe nur mit Treibstoff für den eigentlichen Raumflug ausgerüstet. Doch ein Landegitter hatte keine beweglichen Teile. Es bezog seine Energie aus der Ionosphäre. Ohne bewegliche Teile gab es keinen Verschleiß, und da die Energiequelle normalerweise nie versiegte, konnten Landegitter nicht versagen oder ausfallen. Bordman konnte sich keines Notfalles entsinnen, der ein Schiff gezwungen hätte, in einer Umlaufbahn um einen Planeten zu kreisen, der über ein Landegitter verfügte.

Der Ingenieur kam zurück. Er trug einen Postsack auf der Schulter und winkte ihnen, einzusteigen. Aletha kroch durch die Luke, gefolgt von Bordman. Der Ingenieur stieg als letzter ein und verriegelte die Luke. Eng gedrängt hätten vier Personen in dem kleinen Beiboot Platz gefunden. Drei füllten die Kajüte gerade aus.

»Fertig«, sagte der Ingenieur in sein Mikrophon.

Die Anzeigenadel für den äußeren Druck wanderte halb über das Zifferblatt. Die Anzeigenadel für den inneren Druck blieb unbewegt.

»Alles dicht«, sagte der Ingenieur.

Der Außendruck sank auf Null. Schiebetüren öffneten sich vor dem Bug des Beibootes und gaben den Blick in leeren Raum frei. Das Schiff führte ein Manöver aus, und die riesige Scheibe des nahen Planeten schob sich ins Blickfeld. Sie war blendend hell und von gelbgrauer Farbe, mit unregelmäßigen braunen und bläulichen Flächen. Sah man länger hin, fielen weitere Farbabstufungen auf, und an einem Rand befand sich ein blendendweißer Saum, der nichts anderes sein konnte, als eine Eiskappe. Bordman wußte, daß es auf dem ganzen Planeten keinen Ozean, kein Meer und keinen See gab, und die vermeintliche Eiskappe bestand wahrscheinlich nur aus Rauhreif oder einer dünnen Schneeschicht.

»Bitte anschnallen«, sagte der Ingenieur über die Schulter. »Und lehnen Sie die Köpfe zurück. Die Raketen werden gezündet.«

Bordman gehorchte verärgert. Alethas Augen glänzten. Plötzlich löste sich das Beiboot aus dem Schacht und ließ das Schiff hinter sich. Bordman kämpfte mit Schwindelgefühl und Übelkeit. Das eng begrenzte künstliche Schwerefeld des Schiffes wirkte nicht mehr. Bordman schloß die Augen. Die Schwerelosigkeit machte ihn immer seekrank, und dazu gesellte sich unerträgliches Herzklopfen.

Dann erzitterte das Boot unter einem heiseren Röhren. Er fühlte sich in seinen Sitz zurückgepreßt. Vor den kleinen runden Fenstern tanzte der schwarze Sternenhimmel vorbei. Das Boot drehte, und blauweißes grelles Sonnenlicht erfüllte den engen Raum mit blendender Helligkeit.

»Sagten Sie«, keuchte Aletha, »daß es keine Abenteuer mehr gebe?«

Bordman antwortete nicht. Körperliches Unwohlsein zählte für ihn nicht als Abenteuer.

Der Ingenieur warf nicht einen Blick aus dem Fenster. Er beobachtete den Bildschirm, auf dem eine vertikale Linie zu sehen war. An dieser Linie bewegte sich ein Pfeil abwärts, der die Höhe anzeigte. Nach einer Weile erschien daneben ein heller, rechteckiger Fleck. Eine undeutlich metallische Stimme kratzte, und der Ingenieur antwortete mit einigen Zahlen. Bordman schaute aus dem Fenster und sah die Planetenoberfläche wie durch angerußtes Glas. Es war ein geisterhaftes rötliches Ding, das den halben Kosmos erfüllte.

Der Ingenieur nahm Einstellungen vor, und das helle Rechteck wanderte über den Bildschirm. Der Höhenanzeiger stand bei hundertfünfzig Kilometern.

Plötzlich geriet das Boot in heftige Schlingerbewegungen, wurde hin und her geworfen. Es war in die äußeren Schichten der Atmosphäre eingedrungen. Der Ingenieur fluchte, unbekümmert um Alethas Anwesenheit. Die Stöße nahmen an Heftigkeit zu. Bordman mußte sich trotz des Sicherheitsgurtes festhalten, um nicht abwechselnd gegen die Wand und Aletha geschleudert zu werden. Er hielt seine Augen starr auf die Planetenoberfläche gerichtet, die vor ihnen zurückzuweichen schien. Auf seiner Stirn glänzten winzige Schweißperlen. Allmählich ließen die wilden Bewegungen des Bootes nach, und als der Pfeil dreißig Kilometer Höhe anzeigte, hörten sie ganz auf. Das helle Rechteck war jetzt in der Mitte des Navigationsschirmes, wo es nur noch kleine, pulsierende Bewegungen ausführte. Der Ingenieur stellte seine Instrumente nach, um es ganz zur Ruhe zu bringen.

Ein neuer Blick aus dem Fenster zeigte Bordman deutlichere Einzelheiten. Weite Sandflächen wechselten mit Gebirgszügen, deren Gestein rostbraune, schwärzliche und kalkweiße Farbtöne zur Schau stellte.

Die Raketentriebwerke des Landebootes brüllten erneut auf. Der Horizont kippte unter ihnen weg. Eine Stimme begann in rauhem Stakkato Anweisungen für die Landung durchzugeben. Das Boot verlor weiter an Höhe und sank unter die Gipfel mächtiger grauvioletter Berge, hinter denen ein Sandplateau lag. Der Bug richtete sich aufwärts, und einen Moment lang schien das Boot im Schwebezustand zu verharren.

Dann setzte der Raketenlärm mit ohrenbetäubender Lautstärke ein, und das Boot sank, auf seinem feurigen Schweif stehend, langsam abwärts.

Eine Wolke aus Sand, Staub und Raketenabgasen hüllte alles ein. Es folgte ein harter Aufprall, und der Ingenieur fluchte leise vor sich hin. Er schaltete die Triebwerke endgültig ab.

Bordman, noch immer an seinen Sitz geschnallt, lag auf dem Rücken und starrte in den Himmel. Das Boot stand auf seinen Heckflossen, und Bordmans Füße lagen höher als sein Kopf. Er kam sich lächerlich vor. Der Ingenieur schnallte sich los und schwang seine Beine zur Seite. Bordman versuchte es ihm nachzumachen, aber es war unglaublich schwierig, aus dem Sitz zu kommen. Aletha wurde mit der peinlichen Situation leichter fertig; sie brauchte keine Hilfe.

»Warten Sie«, sagte der Ingenieur barsch, »bis jemand kommt.«

So warteten sie, auf den Rückenlehnen sitzend. Allmählich zog der Staub ab. Sie sahen die Oberfläche von Xosa II. Weit und breit war kein lebendes Wesen zu sehen. Der Boden bestand aus Sand, Kieseln und kleineren Felsbrocken, die anscheinend alle von den nackt und wild aufragenden Bergen herabgerollt waren. Die braunen, gelben und schwarzen Klippen ragten wie die sandgeschliffenen Ruinen zyklopischer Ritterburgen in den fahlen Himmel. Aus einer Scharte ergoß sich ein erstarrter, fächerförmiger Strom, ein Wasserfall aus Sand. Und überall waren blendende Helle und glühender Sonnenschein. Kein Blatt, kein Strauch, kein Grashalm. Dies war reine Wüste. Dies war Xosa II.

Aletha betrachtete die Landschaft mit leuchtenden Augen.

»Wie schön!« sagte sie glücklich. »Ist das nicht wunderbar?«

»Was mich angeht«, brummte Bordman, »so habe ich noch nie eine Gegend gesehen, die weniger anheimelnd oder anziehend ist.«

Aletha lachte. »Meine Augen sehen es anders.«

Der Ingenieur schnaubte. Ein Fahrzeug auf gewaltigen Rädern kam holpernd und schaukelnd hinter einem Felsvorsprung in Sicht. Es überrollte kleinere Felsblöcke, mahlte durch Sand und Schutt auf sie zu.

»Das ist mein Bruder Ralph!« rief Aletha freudig, noch bevor Bordman das Gesicht des Mannes erkennen konnte. Er blinzelte ins grelle Licht. Sie mochte recht gesehen haben. Das Fahrzeug wurde von einem Indianer gesteuert. Der Mann war bis auf eine kurze Hose und dicksohlige Sandalen nackt, und er saß nicht auf einem Sitz, sondern rittlings auf der zylindrischen Motorhaube, über der eine Art Sattel angebracht war.

Bordman wunderte sich nicht lange, dann sah er ein, wie sinnvoll die Vorrichtung war. Das Fahrzeug schwankte, holperte und schlingerte über den unebenen Boden. Ein Fahrersitz mit Rückenlehne hätte dem Lenker kaum Halt gegeben.

Der Fahrer grinste und winkte Aletha zu, die ihre Nase an die Fensterscheibe preßte. Und dann begriff Bordman, warum der junge Mann halbnackt war; der Ingenieur hatte die Einstiegsluke geöffnet, und Luft drang herein. Sie war erstickend heiß, wie in einem Ofen.

»He, Aletha!« rief der Mann auf dem Fahrzeug. »Zieh dich aus oder schlüpf in deinen Hitzeanzug, bevor du herauskommst!«

Aletha lachte und kletterte aus der Luke. Sie hatte sich ihrer Kleidung bereits entledigt und trug einen sparsamen Badeanzug. Der Ingenieur sah sie zu ihrem Bruder laufen und schnalzte genießerisch. Auch Bordman blickte ihr nach, und er beneidete sie. Der Wind kühlte ihre Haut, und ihr dunkles Pigment und ihr dickes schwarzes Haar schützten sie vor der Sonne. Sie würde sich nicht einmal einen Sonnenbrand holen. Aber er, Bordman ...

Grimmig zog er sich bis auf die Unterwäsche aus und kramte seinen Hitzeanzug hervor. Er füllte die Wasserbehälter und stellte den kleinen, batteriebetriebenen Motor an. Die Isolierschicht des Anzugs wurde voll Luft gepumpt und blähte sich auf. Er stieg hinein und zog den durchgehenden Reißverschluß hoch. Der Motor kühlte das Innere durch die Verdunstung von Schweiß und Wasser aus den eingearbeiteten Behältern. Der Anzug war eine Miniatur-Klimaanlage für einen Mann und half ihm, Temperaturen zu ertragen, die für einen Mann seiner Pigmentierung andernfalls tödlich wären. Aber er verbrauchte viel Wasser.

Er kletterte mühevoll durch die Luke und die Leiter hinunter, dann ging er auf die munter plaudernden Indianer zu und hielt dem Fahrer seine behandschuhte Rechte hin.

»Ich bin Bordman«, sagte er, »von der Kolonialinspektion. Was ist passiert, daß wir mit dem Beiboot landen mußten?«

Alethas Bruder schüttelte ihm die Hand. »Ralph Redfeather«, stellte er sich vor. »Bauingenieur. Unser Landegitter ist hin. Wir konnten Ihr Schiff nicht rechtzeitig verständigen. Es war in unserem Schwerefeld, als die Verbindung zustande kam, und konnte den Lawlorantrieb nicht mehr einsetzen  eben wegen der Gravitation. Mit dem Landegitter ist natürlich auch unsere Energiequelle ausgefallen. Das Schiff, mit dem Sie gekommen sind, kann nicht zurück, und wir können kein Notsignal senden. Unsere größten Optimisten glauben, daß die Kolonie in sechs Monaten zu bestehen aufhören wird. Bis dahin dürften wir alle verdurstet und verhungert sein. Es tut mir leid, daß Sie und Aletha unser Schicksal werden teilen müssen.« Dann wandte er sich an seine Schwester: »Was machen Mike und Sally? Und wie geht es den Eltern?«



Die ›Warlock‹ umkreiste den Planeten ein ums anderemal. Das Beiboot mit den beiden Passagieren war gelandet und würde bald zurückkehren. Niemand an Bord dachte daran, den Planeten zu besuchen, denn man wußte, welche Bedingungen dort herrschten und in welcher Lage sich die Kolonie befand. Aber die Mannschaft hatte nichts zu tun. Reparatur- oder Überholungsarbeiten waren nicht fällig. Einundzwanzig von vierundzwanzig Stunden waren dienstfrei, und sinnvolle Beschäftigung gab es nicht. Es konnte Jahre dauern, bis Hilfe eintreffen würde  ein Bergungsschiff vielleicht, das die ›Warlock‹ fünf Planetendurchmesser weit in den Raum hinausschleppen konnte, wo der Lawlorantrieb funktionierte. Vielleicht würde man auch einfach die Mannschaft von Bord holen und den Trampfrachter seinem Schicksal überlassen.

In einer Hinsicht waren die Besatzungsmitglieder schlechter daran als die Kolonisten. Diese hatten wenigstens Aussicht auf einen baldigen Tod und konnten sich darauf vorbereiten. Aber die Besatzung der ›Warlock‹ erwartete nichts als Langeweile.

Der Kapitän sah der Zukunft mit äußerstem Mißbehagen entgegen.



Die Fahrt zur Kolonie war eine Qual. Aletha nahm hinter ihrem Bruder rittlings auf dem Fahrersitz Platz und schien wenig oder gar nicht darunter zu leiden. Aber Bordman mußte sich mit dem Postsack in den Laderaum teilen. Der Grund war unglaublich uneben, das Stoßen und Schaukeln unerträglich. Und die Hitze im metallenen Käfig des Laderaums war mörderisch; in der Sonne erreichte die Temperatur Werte um achtzig Grad, und das Stahlblech war heiß wie eine Herdplatte. Man hätte ein Pfannengericht darauf braten können. Dabei wurde Bordman fortwährend hin und her geworfen. Sein Isolieranzug ließ ihn überleben, aber das war auch alles. Der Inhalt seiner Wasserbehälter war noch vor ihrer Ankunft verdunstet, und eine Viertelstunde lang konnte die Kühlanlage nur mit seinem Schweiß arbeiten. Am Ziel angelangt, war er einem Kollaps nahe. Er trank das geeiste Salzwasser, das sie ihm gaben, und legte sich ins Bett. Zwölf Stunden schlief er wie ein Toter.

Beim Erwachen fühlte er sich körperlich frisch, doch er schämte sich abgrundtief. Es nützte nichts, daß er sich sagte, Xosa II mit seiner mittleren Jahrestemperatur von plus fünfunddreißig Grad sei als Planet der Klasse D  bedingt bewohnbar  registriert. Afrikaner konnten hier im Freien Stahlkonstruktionen errichten; Isolierschuhe und Handschuhe waren alles, was sie dazu als Schutz benötigten. Er selbst konnte sich ohne Hitzeanzug nicht einmal für eine halbe Stunde hinauswagen. Das war keine Schwäche. Es war eine Sache der Genetik und der Hautpigmentierung. Aber er schämte sich.

Er suchte das Ingenieurbüro auf. Aletha saß allein an einem Schreibtisch und machte Eintragungen in ein Loseblattheft.

»Ich habe mich lächerlich gemacht!« sagte Bordman.

Sie blickte erstaunt auf. »Ganz und gar nicht!« widersprach sie. »So etwas kann jedem passieren. Auf Timbuk würde es mir um kein Haar besser ergehen.«

Darauf gab es keine Antwort. Timbuk war ein Dschungelplanet, der noch im Steinkohlenzeitalter steckte. Seine Kolonisten gediehen nur, weil ihre Vorfahren in den Regenwäldern am Golf von Guinea gelebt hatten. Für die meisten anderen Rassen war das Klima dort für längeren Aufenthalt ungeeignet.

»Ralph wird gleich hier sein«, sagte Aletha. »Er und Doktor Chuka haben eine Stelle für die Hinterlegung der Aufzeichnungen gesucht. Die Sanddünen hier sind furchtbar, müssen Sie wissen. Wenn eines Tages ein Forschungsschiff kommt, um zu sehen, was mit uns geschehen ist, könnten die Gebäude hier völlig unter dem Sand verschwunden sein. Und das gleiche gilt für jeden anderen Ort. Es ist nicht leicht, eine Stelle auszuwählen, wo die Kiste mit großer Wahrscheinlichkeit gefunden werden kann.«

»Wenn niemand mehr da ist, der sie zeigen kann«, sagte Bordman. »Das meinen Sie doch?«

»Genau«, stimmte Aletha zu. »Es sieht ziemlich schlecht aus. Ich hatte nicht vor, so früh zu sterben.«

Ihre Stimme klang völlig ruhig. Bordman schnaubte. Er war weit herumgekommen, aber er hatte noch nie erlebt, daß eine menschliche Kolonie zugrunde gegangen war, wenn sie vollständig ausgerüstet und der Planet vor der Besiedlung sorgfältig untersucht worden war. Er hatte Panikstimmungen erlebt, aber nie diese fast selbstverständliche Schicksalsergebenheit.

Draußen klapperte und rumpelte ein Fahrzeug, hielt quietschend an. Der Motor wurde abgeschaltet, rasche Schritte näherten sich der Tür. Bordman öffnete sie. Das grelle Licht traf ihn wie ein Schlag. Er schloß die Augen und wandte sich ab. Doch er hatte Ralph Redfeathers staubbedeckten Geländewagen gesehen.

Alethas Bruder kam herein, und mit ihm ein hünenhafter Mann von bemerkenswert dunkler Hautfarbe. Er trug eine Brille mit dickem Korkrand.

»Das ist Doktor Chuka«, sagte Ralph freundlich. »Hier, Mr. Bordman. Doktor Chuka ist unser Direktor für Bergbau und Mineralogie.«

Bordman schüttelte dem ebenholzschwarzen Mann die Hand.

Dr. Chuka entblößte weiße Zähne, dann rieb er sich fröstelnd die Oberarme.

»Hier drinnen ist es wie in einem Kühlschrank«, sagte er mit melodischer Baßstimme. »Ich hole mir schnell einen Mantel.« Er verschwand durch eine Seitentür. Alethas Bruder schnitt eine Grimasse. »Ich könnte selbst einen Mantel vertragen«, meinte er, »aber Chuka hat sich hier wirklich akklimatisiert. Er ist auf Timbuk aufgewachsen.«

»Es tut mir leid, daß ich nach der Landung einen Kollaps hatte«, sagte Bordman knapp. »Es wird nicht wieder passieren. Ich bin gekommen, um eine letzte Inspektion durchzuführen, bevor der Planet für den normalen Handelsverkehr, für die Familien der Kolonisten und für Touristen geöffnet wird. Aber statt einer normalen Landung wurde ich mit dem Beiboot abgesetzt, und man sagte mir, die Kolonie sei zum Untergang verurteilt. Ich erwarte eine offizielle Erklärung, was den Stand der Arbeiten an den Einrichtungen der Kolonie betrifft, und eine ausführliche Begründung der erwähnten Anomalien.«

Der Indianer gab ihm einen verständnislosen Blick. Dann lächelte er schwach. Dr. Chuka kam in einen Bademantel gehüllt zurück. Trocken wiederholte Redfeather, was Bordman gesagt hatte. Chuka ließ sich auf einen Stuhl fallen, streckte die langen Beine von sich und grinste.

»Ich würde sagen«, erklärte er in seiner erstaunlich tiefen Stimme, »ich würde sagen, Sand ist ins Getriebe gekommen. Und in unsere Haare, in unsere Häuser, in unser Essen. Und ins Landegitter. Auf Xosa gibt es eine Menge Sand. Würden Sie nicht auch sagen, daß das der Grund ist, Redfeather?«

»Natürlich hatte auch der Wind etwas damit zu tun«, sagte der Indianer gemessen.

Bordman kochte. »Sie werden wissen«, schnappte er, »daß ich als Offizier der Kolonialinspektion alle Befehlsautorität besitze, die ich zur Durchführung meiner Aufgaben brauche. Jetzt gebe ich einen Befehl: Ich möchte das Landegitter sehen, sofern es noch steht. Ich nehme an, daß es nicht eingestürzt ist?«

Redfeathers braunes Gesicht wurde noch um eine Schattierung dunkler. »Ich versichere Ihnen«, sagte er verletzt, »daß es nicht eingestürzt ist.«

»Bis zu welchem Grad ist es fertiggestellt?«

»Achtzig Prozent.«

»Sie haben die Arbeiten daran eingestellt?«

»Die Arbeit daran wurde eingestellt«, gab der Indianer zu.

»Und das, obwohl die Kolonie ohne funktionsfähiges Gitter keine weiteren Materiallieferungen erhalten kann?«

»So ist es«, sagte Redfeather kühl und unbewegt.

»Dann verlange ich, daß man mich unverzüglich an Ort und Stelle bringt!« sagte Bordman verärgert. »Ich werde feststellen, wessen Unfähigkeit für diese Situation verantwortlich ist. Bitte veranlassen Sie das Notwendige  augenblicklich!«

»Sie wollen zum Standort des Landegitters gebracht werden«, sagte Redfeather gleichmütig. »Sehr gut. Wird sofort veranlaßt.«

Er drehte um und ging in die unerträglich blendende Helligkeit hinaus. Bordman begann in verhaltenem Zorn auf und ab zu stampfen. Er schämte sich noch immer seines Zusammenbruchs nach der Landung. Das steigerte seine Gereiztheit und Empfindlichkeit. Aber, so sagte er sich, sein Befehl war gerechtfertigt.

Er vernahm ein leise glucksendes Geräusch und fuhr herum. Dr. Chuka hatte seinen Stuhl zurückgekippt, betrachtete ihn amüsiert durch die blitzenden Brillengläser und unterdrückte mühsam ein Lachen.

»Was, zum Teufel, soll das heißen?« knurrte Bordman. »Halten Sie es für lächerlich, daß ich die Anlage sehen will, von der das Leben der Kolonie abhängt?«

»Es ist nicht lächerlich«, sagte Dr. Chuka. »Es ist  einfach lustig!«

Sein Lachen dröhnte laut durch das kleine Büro. Aletha lächelte mit ihm, doch ihre Augen blieben ernst.

»Sie sollten Ihren Hitzeanzug anlegen, Mrd. Bordman«, sagte sie.

Wieder wurde Bordman zornrot. Ihre Bemerkung  unschuldig genug gemeint  brachte ihm erneut zu Bewußtsein, wie sehr er diesen Leuten in Xosas Backofenklima unterlegen war. Aber er marschierte wortlos hinaus und zurück in die winzige Schlafkammer, in der er aufgewacht war. Er legte den Schutzanzug an und füllte die Wasserbehälter bis zum Rand. Dann tappte er ins Büro zurück, unförmig wie ein Bär.

Durch das abgeschirmte Fenster sah er dunkelhäutige Männer an einem Geländewagen arbeiten. Sie hoben schwere Kanister in den Laderaum. Dr. Chuka überwachte die Arbeit, dann nickte er den Leuten zu und kehrte zum Büro zurück. Er öffnete die Tür, und grelles Licht fiel in den schummerigen Raum. Auf der Schwelle blieb er stehen. Auf seiner Haut glänzte Schweiß.

»Wir sind fertig, Mr. Bordman.«

Bordman setzte seine Schutzbrille auf und stellte den kleinen Motor seines Schutzanzuges an. Dann folgte er Chuka ins Freie und zum wartenden Wagen. Über dem Laderaum war jetzt eine Art Sonnensegel angebracht, und er bemerkte noch andere Veränderungen: Im Laderaum standen vier zylindrische Reitsitze.

»Alles bereit«, sagte Redfeather. »Doktor Chuka kommt mit uns. Wenn Sie bitte einsteigen würden ...«

Bordman kletterte unbeholfen und von seinem Schutzanzug behindert in den kastenförmigen Wagenaufbau und bestieg einen der zylindrischen Körper. Mit einem Sattel darauf wäre es ohne Zweifel eine bequemere Art und Weise gewesen, Überlandfahrten zu unternehmen. Er wartete. Vor ihm lag die kleine Siedlung im flimmernden Sonnenglast: niedrige Baracken mit halbrunden Dächern, die einmal weiß gestrichen gewesen waren, nun aber die gelbgraue Farbe der umgebenden Landschaft angenommen hatten. Der Staub bedeckte alles.

Dahinter erhob sich in einiger Entfernung die zerklüftete Gebirgskette. Die Felsen leuchteten in starken, unnatürlichen Farben, und wo sie das Sonnenlicht reflektierten, schimmerten sie wie poliert. Wind und Sand hatten das Gestein in Millionen Jahren geschliffen und gerundet. Einen Kilometer zur Linken begannen Sanddünen und setzten sich bis zum Horizont fort. In der Nähe waren sie ziemlich klein, bloße Ausläufer des Dünenmeeres, aber mit der Entfernung von den Bergen wuchs ihre Höhe, und der Horizont bildete keine gerade Linie. Dort draußen mußte es gigantische Dünen geben. Die Oberfläche von Xosa II war ein Ozean aus Sand, in dem Gebirgsstöcke und Strecken felsigen Bodens wie unbedeutende Inseln verstreut lagen.

Dr. Chuka kletterte zu Bordman in den Laderaum und erkundigte sich nach seinem Befinden. Wieder fühlte sich Bordman gedemütigt. Chuka und Redfeather bewegten sich halbnackt in der freien Luft dieses Planeten, aber er brauchte einen klimatisierten Anzug, um die Hitze zu ertragen. Und was noch dazu kam, sie hatten ihm ein Sonnensegel gemacht, das sie selbst nicht brauchten. Sie waren um sein Wohlbefinden besorgt. Er schluckte die Gereiztheit über seine eigene Unzulänglichkeit hinunter.

»Ich glaube, wir können jetzt fahren«, sagte er kühl.

Alethas Bruder schwang sich rittlings auf den Fahrersitz und schaltete die Zündung ein. Der Wagen setzte sich in Bewegung und rollte langsam auf die Berge zu.

Die scheinbare Ebenheit des Terrains täuschte. Der Geländewagen mit seinen über zwei Meter hohen luftbereiften Rädern torkelte wie betrunken. Er schwankte, schlingerte, rollte und stieß. In einem normalen Sitz hätte sich niemand länger als ein paar Minuten halten können, aber Bordman empfand diesen Ritt als hoffnungslos entwürdigend. Unter dem Sonnensegel auf seiner Tonne sitzend, fühlte er sich wie auf einem Karussellpferd. Daß noch zwei andere dabei waren, machte das Ganze in seinen Augen nur noch alberner. Er starrte in die Gegend, um nicht an seine eigene Lächerlichkeit denken zu müssen.

Der Wagen erreichte ein Dünenfeld. Der Sand war rötlichgrau, offenbar stark mineralhaltig. Redfeather lenkte das Fahrzeug die steile Leeseite der ersten Sanddüne hinauf. Für Xosa II war es keine hohe Düne, die Spitze erhob sich kaum dreißig Meter über die Basis, aber Bordman war sie groß genug. Die mächtigen Räder mahlten vorwärts und aufwärts, und die ganze Landschaft schien nach hinten wegzukippen. Dann erreichten sie die Dünenkuppe, eine scharf abgegrenzte, fast überhängende Wächte. Die Vorderräder stießen durch, und einen Augenblick sah es so aus, als ob die gleitenden Sandmassen das Fahrzeug mit in die Tiefe reißen würden, und Bordman begriff den Sand auf Xosa II plötzlich als das, was er wirklich war: ein Ozean. Die Dünen waren Wellen, die sich mit unendlicher Langsamkeit fortbewegten, die aber die gleiche unwiderstehliche Gewalt wie Sturzseen hatten. Nichts konnte ihnen standhalten. Nichts.

Die nächste halbe Stunde kämpften sie sich durch das Dünenfeld, dann begann der Grund anzusteigen, und sie näherten sich den Bergen. Zum zweitenmal sah Bordman jetzt die Scharte in den Felswänden, aus der Sand wie ein Wasserfall geflossen war und unten einen schönen, symmetrischen Kegel gebildet hatte. Es gab viele solcher Fälle, große und kleine, und an anderer Stelle sah Bordman eine Sandkaskade. Hier hatte sich der Sand über mehrere Felsstufen in die Tiefe ergossen und auf jeder Stufe eine kegelige Halde aufgeschüttet.

Sie fuhren einen steilen, in den nackten Fels gesprengten Weg aufwärts. Je höher sie kamen, desto mehr hatte man den Eindruck, einen Alptraum von einer Landschaft zu sehen, eine wahrhaft dantische Version der Hölle. Gähnende Abgründe machten Bordman schwindeln. Die Farbenpracht war von grandioser Wildheit. Nirgends ein Zeichen von Leben. Bordman ertappte sich, wie er angestrengt nach einem Schimmer von Vegetation Ausschau hielt, einem struppigen kleinen Strauch, einem bloßen Grashalm.

Eine Stunde lang ging es so. Dann nahm der Wagen eine schwere Steigung aus nacktem Fels, erreichte eine runde Kuppe und hielt.

Sie befanden sich auf einem Gipfel und konnten nun die andere Seite überblicken. Dort gab es keine Felsen, keine Hänge, kein Tal, da war nur Sand. Dies war eines der Sandplateaus, die man nur von Xosa II kannte und die zu den Eigentümlichkeiten des Planeten gehörten. Zweifellos gab es jenseits des Plateaus eine weitere Gebirgskette, aber man sah sie nicht.

Der Wind, der über diese Berge blies, trug Sand mit sich, wie er auf anderen Welten Feuchtigkeit, Pollen und Regen mit sich trug. Wo zwei Gebirgsketten quer zur vorherrschenden Windrichtung lagen, entstanden über dem Taleinschnitt Luftwirbel und lagerten den Sand ab. Im Laufe der Zeit füllte sich das Tal bis in Gipfelhöhe mit Sand. Es war interessant, aber  was hatte er hier zu suchen?

»Nun?« fragte Bordman nach einer Weile. Er sagte es herausfordernd.

»Dies ist der Standort des Landegitters«, sagte Redfeather.

»Wo?«

»Hier«, sagte der Indianer. »Vor ein paar Monaten war noch ein Tal da. Das Landegitter hatte eine Höhe von sechshundert Metern erreicht. Zweihundert Meter sollten noch dazukommen. Dann setzte ein Sturm ein.«

Selbst hier auf dem Gipfel war es heiß. Dr. Chuka füllte einen Aluminiumbecher mit Wasser aus dem Kanister, und alle tranken. Bordman merkte, daß das Wasser leicht gesalzen war, um den durch das Schwitzen eingetretenen Salzverlust auszugleichen.

»Ein Sturm also?« fragte Bordman, den Becher absetzend. Er befeuchtete seine rissigen Lippen. Er blickte ungläubig über das Plateau hin. In diesem verschütteten Tal mußten Hunderte von Millionen Tonnen Sand lagern. »Aber wie kommt es ...«

»Es war ein Sandsturm«, sagte Redfeather kurz. »Über die Ursache wissen wir nichts. Aber schon in den ersten Inspektionsberichten  lange vor der Besiedelung  war von Sandstürmen die Rede. Die Inspektionsleute machten sogar Messungen an verschiedenen Orten, um die Sandablagerung pro Jahr zu ermitteln. Vielleicht handelte es sich bei diesem Sturm um einen Sonnenausbruch, denn er dauerte zwei Monate. Zwei Monate. Und in dieser ganzen Zeit sahen wir nichts von der Sonne. Natürlich konnten wir auch nicht arbeiten. Also warteten wir ab. Als er endlich vorbei war, fanden wir hier, wo die Kolonialinspektion den Bau des Landegitters angeordnet hatte, dieses Sandplateau. Das Landegitter war darunter vergraben. Es ist immer noch da, aber die Spitze befindet sich sechzig oder siebzig Meter unter der Oberfläche, die Sie hier sehen. Unser Baustahl liegt aufgestapelt bereit  unter siebenhundert Metern Sand. Ohne andere Energiequellen als Notstromaggregate erscheint es kaum sinnvoll, einen Ausgrabungsversuch zu machen. Hunderte von Millionen Tonnen müßten bewegt werden. Wenn wir den Sand wegschaffen könnten, könnten wir das Gitter fertigstellen. Wenn wir es fertigstellen können, hätten wir genug Energie, um den Sand zu beseitigen  in ein paar Jahren. Und wenn die dabei abgenützten Maschinerien ersetzt werden können. Und wenn es keinen neuen Sandsturm gibt.«

Er schwieg. Bordman atmete ein paarmal tief durch. Allmählich konnte er klarer denken.

»Wenn Sie sich mit Fotografien zufriedengeben«, sagte Redfeather, »können Sie nachprüfen, daß wir die Arbeit wirklich getan haben.«

»Ich nehme mit Fotografien vorlieb«, sagte Bordman. »Ich akzeptiere sogar die Feststellung, daß die Kolonie zum Untergang verurteilt ist. Ich werde einen Bericht für die Dokumentenkassette vorbereiten, die Sie, wie ich höre, hinterlassen wollen. Und ich bitte für jeden Affront um Entschuldigung, den ich Ihnen etwa zugefügt habe.«

Dr. Chuka nickte. Er betrachtete Bordman mit wohlwollender Wärme.

»Das ist in Ordnung«, sagte Ralph Redfeather. »Wir fühlen uns nicht beleidigt.«

»Und nun«, sagte Bordman, »möchte ich wissen, welche Schritte Sie unternommen haben, um der Notlage zu begegnen. Ich weiß, daß man in dieser Situation nichts tun kann, was Abhilfe schaffen würde, aber ich möchte einen Bericht über das hinterlassen, was Sie versucht haben.«



Im Mannschaftsquartier der ›Warlock‹ kam es zu einer Schlägerei  eine erste Reaktion auf die Katastrophe, in die das Schiff mit hineingezogen worden war. Der Kapitän und seine Offiziere durchkämmten das Schiff und konfiszierten alle Waffen. Auch der Kapitän litt bereits unter nervöser Überreiztheit. Es gab nichts zu tun. Er wußte nicht, wann es jemals wieder etwas zu tun geben würde. Es war eine Lage, in der man hysterisch werden konnte.



Es war Nacht. Über der Kolonie flimmerten Myriaden von Sternen. Bordman blickte aus dem Fenster, und es fiel ihm auf, daß der Planet keinen Mond besaß. Hinter ihm raschelte Papier. Aletha Redfeather arbeitete an der Abfassung des Berichts über die Katastrophe und über die vergeblichen Versuche der Kolonisten, das drohende Unheil abzuwenden.

Es war eine Geschichte unsäglicher Mühen und heroischer Taten. Zuerst hatte man versucht, mit Flugzeugen Wasser aus den Polgebieten herbeizuschaffen. Der Versuch schlug fehl, denn auf dem langen Flug verstopfte Sand die Triebwerke. Eine Maschine stürzte ab, die zweite und letzte mußte sechshundert Kilometer von der Kolonie entfernt notlanden. Eine Expedition wurde ausgeschickt und brachte die Besatzung in Sicherheit. Die Geländewagen waren zum Schutz gegen Verschleiß durch Flugsand mit Überzügen aus Silikonplastik versehen worden, doch nach der Rückkehr hatte man sie verschrotten müssen. Männer waren von plötzlichen Sandböen überrascht worden und hatten sich verirrt. Heldenhafte Rettungsaktionen wurden gestartet, und ein- oder zweimal konnten die Vermißten lebend geborgen werden. Es hatte Stolleneinstürze im Bergwerk und andere Unfälle gegeben ...

Bordman verließ das Büro und trat in die Nacht hinaus. Es war wie das Betreten eines Backofens. Der Sand war immer noch heiß, die Luft so trocken, daß Bordman schon nach wenigen Atemzügen fühlte, wie ihm die Nase austrocknete. Nach einer halben Minute wurden seine Füße, die in bequemen Hausschuhen steckten, unerträglich heiß. Nach einer Minute glaubte er Blasen an den Fußsohlen zu haben. Nicht einmal nachts hielt er es hier aus! Vielleicht konnte er sich gegen Tagesanbruch ungeschützt im Freien bewegen, aber das war auch alles. Ärgerlich über seine Schwäche kehrte er ins klimatisierte Büro zurück.

Aletha schrieb immer noch.

»Hören Sie«, sagte Bordman. »Egal, was Sie sagen, bevor es hier zum Schlimmsten kommt, werden Sie an Bord der ›Warlock‹ zurückkehren.«

Sie hob die Augen. »Darüber können wir uns Gedanken machen, wenn es soweit ist. Aber ich glaube, ich werde es nicht tun. Lieber bleibe ich hier.«

»Vorläufig, vielleicht«, entgegnete Bordman. »Aber bevor es hier kritisch wird, gehen Sie wieder an Bord. Der Raketentreibstoff reicht für ein Dutzend Flüge mit dem Beiboot.«

Aletha musterte ihn verwundert.

»Warum sollte ich hier weggehen, um mich auf ein Wrack zu retten? Mehr ist die ›Warlock‹ nicht. Wieviel Zeit wird nach Ihrer Schätzung vergehen, bis ein Hilfsschiff hier sein kann?«

Bordman wollte nicht antworten. Er hatte es schon zu berechnen versucht. Die Reise von Trent, der nächsten Inspektionsbasis, hatte zwei Monate in Anspruch genommen.

Das Ent- und Beladen der ›Warlock‹ war auf zwei Wochen veranschlagt worden, aber niemand hätte sich gewundert, wenn es statt dessen zwei Monate gedauert hätte. So würde man das Schiff auf Trent wahrscheinlich erst in vier Monaten als überfällig betrachten. Sechs Monate aber würden vergehen, bevor man anfangen würde, sich ernsthafte Sorgen um den Verbleib des Schiffes zu machen. Und auch dann würde man noch eine geraume Zeit auf Nachrichten aus der Kolonie warten. Auf Xosa II lagen für Notfälle zwei Rettungsboote, und wenn keins käme, um Nachrichten von einer planetarischen Katastrophe zu bringen, würde man nicht an eine solche denken. Kein Mensch würde auf den Gedanken kommen, ein Landegitter könnte ausgefallen sein.

In einem Jahr würde es vielleicht jemand einfallen, daß man sich über Xosa II erkundigen sollte, und es würde noch viel länger dauern, bis jemand eine Notiz mit dem Vorschlag auf jemandes Schreibtisch legen würde, gelegentlich ein die Region bereisendes Schiff einen Abstecher machen und auf Xosa II nach dem Rechten sehen zu lassen. Wenn man bis zum Eintreffen eines anderen Schiffes drei Jahre veranschlagte, war es noch eine optimistische Schätzung.

»Sie sind Zivilistin«, sagte Bordman streng. »Wenn die Vorräte an Lebensmitteln und Wasser zur Neige gehen, kehren Sie an Bord zurück. Wenigstens werden Sie am Leben sein, wenn jemand kommt.«

»Vielleicht bin ich dann lieber nicht mehr am Leben«, erwiderte Aletha milde. »Wollen Sie an Bord zurück?«

Bordman errötete. Er dachte nicht daran.

»Ich kann Befehl geben«, sagte er, »daß man Sie auch gegen Ihren Willen an Bord der ›Warlock‹ zurückbringt, und Ihr Bruder wird den Befehl ausführen.«

»Das bezweifle ich sehr«, sagte Aletha und beugte sich wieder über ihre Arbeit.

Vor der Tür knirschten Schritte im Sand. Dunkelhäutige Männer kamen herein, Neger mit schwellenden Muskeln unter schwarz glänzender Haut, Indianer mit glattem schwarzem Haar. Ralph Redfeather war unter ihnen, und als letzter trat Dr. Chuka ein.

»Das sind unsere Vorarbeiter«, sagte Redfeather. »Ich glaube, in dieser Zusammensetzung können wir alle Ihre Fragen beantworten.«

Er stellte jeden der Männer einzeln vor. Bordman versuchte nicht erst, sich die Namen zu merken: Abeokuta und Sutata und T'chka und Lewanika und wie sie sonst noch heißen mochten.

Die Männer gaben sich völlig ungezwungen. Die Anwesenheit eines Offiziers der Kolonialinspektion schien sie nicht im mindesten in Verlegenheit zu bringen.

»Ich habe erfahren«, begann Bordman, »daß die Reserven an Energie, Lebensmitteln und Wasser bei strenger Rationierung für etwa sechs Monate reichen werden.«

Sie nickten gelangweilt. Das war eine längst bekannte Tatsache.

»Die ›Warlock‹ hat reichlich Lebensmittel und Wasser an Bord«, fuhr er fort, »aber sie können das Beiboot nur fünf- oder sechsmal verkehren lassen, für mehr Fahrten reicht der Treibstoff nicht. Sie könnten also nicht viel mehr als eine Tonne landen. Und hier leben fünfhundert Menschen. Es wäre keine Hilfe.«

Er blickte in die Runde.

»Also machen wir es uns bequem«, sagte er mit ironischem Lächeln, »bis die Vorräte zu Neige gehen. Redfeather sagte mir, Sie hätten sich mit der Lage abgefunden. Was machen Sie, da Sie sich in Ihr Schicksal ergeben haben? Was fangen Sie mit Ihrer Zeit an?«

»Wir haben einen Depotplatz für unsere Dokumentenkassette gefunden«, sagte Dr. Chuka freundlich. »Dort ist sie vor dem Sand sicher. Unsere Techniker bauen einen Miniatursender, für den wir einen winzigen Energievorrat aufbewahren werden. Dieser Sender wird ungefähr zwanzig Jahre lang Signale senden, an Hand derer man die Unterlagen orten kann, gleichgültig, wie sehr sich das Terrain durch Treibsand verändern mag.«

Bordman nickte, und Chuka fuhr gutmütig fort: »Außerdem singen wir viel. Wenn wir nicht mehr hier sind  nun, dann wird es im Jenseits einen gut eingeübten Chor geben.«

In schwarzen Gesichtern blitzten weiße Zähne. Bordman war nahe daran, Menschen zu beneiden, die bei einem solchen Gedanken grinsen konnten.

»Soviel ich erfahren habe«, sagte er, »wird auch viel Sport getrieben, nicht wahr?«

Redfeather nickte eifrig. »Ja, seit wir Zeit dafür haben. Unsere Seilschaften haben die meisten lohnenden Gipfel im Umkreis von zweihundert Kilometern bezwungen. Im Speerwerfen ist ein neuer Rekord aufgestellt worden, und Johnny Sagazo hat die hundert Meter in zehn Komma vier Sekunden gelaufen. Aletha hat alle Ergebnisse in einer Liste verzeichnet.«

»Sehr nützlich!« sagte Bordman sarkastisch.

Chuka winkte temperamentvoll ab. »Warte nur ab, Ralph! Lewanikas Neffe wird diese Zeit innerhalb einer Woche unterbieten!«

Bordman schämte sich, denn Chukas Worte konnten nur bezweckt haben, seinen, Bordmans, Ausrutscher zu vertuschen.

»Ich nehme meine Bemerkung zurück«, sagte er irritiert. »Was ich sagte, war ungerechtfertigt. Ich hätte es nicht sagen sollen. Aber ich kam hierher, um eine Inspektion vorzunehmen, und was Sie mir gegeben haben, ist Material für eine Bewertung Ihrer moralischen Haltung. Das ist nicht mein Fach. Ich bin in erster Linie Techniker. Wir haben es hier mit einem technischen Problem zu tun!«

»Aber diese Männer hier sind in erster Linie Menschen, Mr. Bordman«, sagte Aletha plötzlich aus dem Hintergrund. »Und sie haben es hier mit einem sehr menschlichen Problem zu tun  wie man mit Würde stirbt. Und dieses Problem scheinen sie mir bisher recht gut angefaßt zu haben.«

Bordman knirschte mit den Zähnen. Wieder war er gedemütigt. Genauso wenig wie er befähigt war, das Klima dieses Planeten zu ertragen, fühlte er sich zu einer fatalistischen Hinnahme des Verderbens imstande. Es lag in seinem Blut, den Kampf auch dann noch weiterzuführen, wenn es keine Hoffnung mehr gab. Vielleicht war es auch das Resultat seiner Ausbildung. Er konnte einfach keine Situation als hoffnungslos hinnehmen, auch dann nicht, wenn sein Verstand ihm die Hoffnungslosigkeit bestätigte.

»Dem stimme ich zu«, sagte er. »Trotzdem muß ich in technischen Begriffen denken. Wir müssen sterben, weil wir die ›Warlock‹ mit ihren Lebensmitteln und Ausrüstungsgegenständen nicht landen können. Wir können die ›Warlock‹ nicht landen, weil wir kein Landegitter haben. Wir haben kein Landegitter, weil es mit allem Rohmaterial unter Millionen von Tonnen Sand begraben ist. Wir können kein neues, leichteres Landegitter provisorisch errichten, weil wir keine Schmelzanlage zur Herstellung der Stahlträger haben; und wenn wir sie hätten, so fehlte uns die Energie für ihren Betrieb. Und weil wir keine Energie haben, gibt es keine Träger, keine Aussicht auf Nahrungsmittel oder Hilfe, denn wir können die ›Warlock‹ nicht landen. Es ist ein Teufelskreis. Brechen wir ihn an irgendeiner Stelle auf, und das ganze Problem ist gelöst.«

Einer der Männer murmelte einem anderen etwas zu. Ein Schmunzeln ging über die Gesichter.

»Ich erzähle das nicht zum Spaß«, sagte Bordman eisig. »Ich habe eine Idee. Wer von Ihnen weiß, wie tief die Bodentemperatur nachts absinkt?«

»Ich weiß es«, antwortete Redfeather. »An der Oberfläche sinkt die Temperatur um etwa fünfundzwanzig Grad. Bei Sonnenaufgang ist die Luft beinahe kühl. Warum?«

»Auf allen Planeten sind die Nächte kühler«, sagte Bordman, »weil die dunkle, der Sonne abgewandte Seite Wärme in den Raum abstrahlt. Wahrscheinlich würde es hier jede Nacht Frost geben, speicherte der Boden nicht tagsüber Hitze auf. Wenn wir diese Wärmespeicherung verhindern, indem wir morgens eine größere Bodenfläche abdecken und den ganzen Tag so lassen, könnten wir Nachtfrost erzeugen.«

»Wir haben Silikonplastik«, sagte Dr. Chuka. »Das ist ein gutes Isoliermaterial. Wir benützen es zum Unterfüttern von Dächern und Wänden. Wieviel Bodenfläche müßten wir abdecken, um tausend Liter Kondenswasser zu erhalten?«

»Woher soll ich das wissen?« gab Bordman zurück. »Wie hoch ist der Feuchtigkeitsgehalt der Luft? Sicher sehr gering, also muß die isolierte Fläche groß sein. Wie groß genau, müßte man berechnen.«

Dr. Chuka zog einen Rechenschieber aus der Tasche. »Das sollten wir ausprobieren! Ich bin zwar Mineraloge und Bergbauspezialist, aber ...«

Sie setzten sich zusammen.



Drei Wochen vergingen, bis sie das Problem als die im Grunde einfache Sache erkannten, die es wirklich war. Bordman hatte es einen Teufelskreis genannt, aber er hatte seine wahre Kreisform nicht begriffen. Tatsächlich war es eine unstabile Verkettung von Umständen und Bedingungen, und es begann auseinanderzufallen, weil er sah, daß die Wasserversorgung durch Kondensation gesichert werden konnte.

In einer Woche waren zehn Hektar Wüste mit langen Bahnen aus Silikonplastik bedeckt. Tagsüber war eine reflektierende Seite nach oben gekehrt. Am Abend wurden die Bahnen mit Hilfe von Zugleinen umgedreht und kehrten dem Sternenlicht schwarze, geriffelte Oberflächen zu. Nach einer Anlaufzeit von einigen Tagen gewann man pro Nacht zweitausend Liter Wasser. Dann machten sie sich daran, die ganze Siedlung mit Isolierbahnen gleicher Art zu überdachen, mit dem Effekt, daß die Klimaanlagen stillgelegt werden konnten. Dadurch ließen sich die Energiereserven auf das Dreifache der Zeit strecken, die bisher veranschlagt worden war. Die Situation war nicht mehr ganz so verzweifelt.

Dann geschah etwas anderes. Dr. Chuka und seine Assistenten kamen auf die Idee, einen Sonnenspiegel zu bauen, der sich zum Schmelzen von Metall eignete. Sie sägten Treibstofftanks auseinander, schweißten die Stücke zu einem Hohlspiegel von fünfzehn Metern Durchmesser zusammen, polierten den Reflektor mit Stahlwolle auf Hochglanz und setzten das Ganze auf den Drehkranz eines Raupenbaggers. Dann richteten sie den Hohlspiegel auf eine Stelle der Bergwand, wo das Erz an die Oberfläche trat  und plötzlich entstand dort ein Lichtpunkt von so greller Intensität, daß man ihn ohne Sonnenbrille nicht beobachten konnte. Mächtige Rauchwolken stiegen zum Himmel auf, und nach einer Weile tropfte weißglühendes Metall zähflüssig die Felswand herunter. Es war mit Schlacke gemischt, trennte sich aber im Fließen von den rascher erkaltenden Rückständen. Dr. Chuka strahlte und schlug sich auf die schwitzenden Schenkel, und Bordman kam mit einem Geländewagen heraus und beobachtete den Schmelzvorgang zwanzig Minuten lang. Nach seiner Rückkehr trank er geeistes Salzwasser und nahm seine Bücher zur Hand, die er von der ›Warlock‹ mitgebracht hatte.

Am Nachmittag kam Chuka selbst ins Büro, einen erkalteten Eisenklumpen in der Hand. Bordman war nicht anwesend, aber Ralph Redfeather arbeitete an seinem Schreibtisch.

»Wo ist Bordman?« fragte Chuka mit dröhnender Baßstimme. »Er soll wissen, daß wir ab sofort Roheisen, Kobalt, Zirkonium und Beryllium in größeren Mengen liefern können. Auch Chromnickel und Mangan, aber diese Vorkommen liegen weiter entfernt.« Er grinste. »Ich weiß, Ralph, wir sitzen in der Tinte, aber es gibt eine hübsche Meldung für die Dokumentenkassette ab. Das soll uns erst mal einer nachmachen!«

»Rede nicht soviel«, sagte Redfeather. »Wir brauchen Eisenträger. Die müssen gegossen werden, weil wir sie nicht walzen können, und die Formen müßt ihr bauen. Wir brauchen Stangen und Konstruktionsteile! Wir wollen ein Rettungsboot starten und nach Trent schicken. Dazu brauchen wir ein kleines Landegitter. Wenn kein neuer Sandsturm kommt, können wir uns hier am Leben erhalten, bis Hilfe eintrifft.«

Chuka starrte ihn an. »Du meinst doch nicht im Ernst, Ralph, daß wir wirklich überleben werden? Das ist doch ausgeschlossen!«

Aletha hob den Kopf von ihrer Arbeit. »Doktor«, sagte sie, »Sie haben das Unmögliche erreicht. Ralph hier ist im Begriff, das Übermenschliche zu versuchen. Und Mr. Bordman grübelt Tag und Nacht, um das Unfaßbare zur Wirklichkeit zu machen.«

»Was hat er vor?« fragte Chuka amüsiert.

»Er versucht«, sagte Aletha, »sich selbst zu beweisen, daß er der beste Mann auf diesem Planeten ist. Weil er körperlich am wenigsten fähig ist, hier zu leben. Seine Eitelkeit ist verletzt. Unterschätzen Sie ihn nicht!«

»Er der beste Mann hier?« fragte Chuka verwundert. »Auf seine Weise ist er in Ordnung. Das hat die Sache mit der Wassergewinnung gezeigt. Aber ohne Hitzeanzug kann er sich keine zehn Minuten im Freien aufhalten!«

»Unsinn, Aletha«, sagte Ralph Redfeather, ohne von seiner Arbeit aufzublicken. »Er hat Mut, das gebe ich zu. Aber er kann keine dreißig Meter an einem Stahlgerüst hochklettern, ohne schwindlig zu werden. In seinem Fach weiß er Bescheid, ja. Aber der beste Mann ...«

»Ich bin überzeugt«, sagte Aletha seufzend, »daß er außerdem nicht singen und auch nicht schnell laufen kann. Darin könnte ich ihn sogar schlagen. Aber er hat etwas, das wir nicht haben. Wir sind selbstsicher. Wir wissen, was wir können, und daß wir es besser können als jeder Weiße. Aber er zweifelt an sich selbst. Ständig und in jeder Weise. Und darum ist er vielleicht der beste Mann auf diesem Planeten. Ich glaube, er wird es beweisen.«

Redfeather schnaubte geringschätzig, doch Aletha fuhr mit erhobener Stimme fort: »Seine Idee mit der Wassergewinnung beweist, daß er sich nicht mit dem Verhängnis abfinden kann.

Er kann den unausweichlichen Tatsachen nicht ins Gesicht sehen, ohne einen Versuch zu machen, das Schicksal abzuwenden. Seine Eitelkeit wurde verletzt, weil die Natur den Menschen geschlagen hatte. Seine Würde war beleidigt. Er quält sich solange, bis er auf eine Lösung kommt  und wenn es nur eine Scheinlösung ist. Ein Mann mit so leicht verletzbarer Würde wird nie glücklich sein, aber er ist zu großen Leistungen fähig.«

Chuka schmunzelte. »Sie sind gütig und menschenfreundlich, Miß Redfeather. Ich denke nicht daran, ihn gering zu schätzen. Ich würde ihn nicht verletzen, nicht um alles in der Welt. Aber ich habe noch nie gehört, daß man einen Menschen wegen seiner Eitelkeit lobt oder wegen seiner leicht verletzbaren Würde bewundert. Wenn Sie recht haben  gut! Vielleicht bedeutet es sogar Hoffnung für uns. Aber würden Sie so einen Mann heiraten wollen?«

»Gott behüte!« lachte Aletha. »Ich will einen zufriedenen Mann, damit ich neben ihm glücklich und zufrieden sein kann. Mr. Bordman wird niemals glücklich oder zufrieden sein. Nein, so ein Mann wäre nichts für mich. Aber ich glaube nicht, daß er mit seiner Weisheit schon am Ende ist. Ein Rettungsboot, um Hilfe auszusenden, wird ihn nicht befriedigen. Es wird seine Eitelkeit nur noch mehr verletzen. Er wird unglücklich sein wenn er sich nicht selbst beweisen kann, daß er das Problem aus eigener Kraft zu lösen imstande ist!«

Chuka zuckte die Achseln. Redfeather nahm die Liste, an der er gearbeitet hatte, und reichte sie Chuka. »Das brauchen wir. Wieviel Tonnen Eisen könnt ihr ausschmelzen? Und wie sieht es mit der Elastizität aus? Wieviel Kohle ist in dem Eisen? Und wann könnt ihr mit den Gußformen anfangen?«

»Das besprechen wir am besten gleich mit meinen Vorarbeitern«, sagte Chuka. »Wir werden sehen, wie ergiebig meine Metallquelle sprudelt.«

Sie gingen. Nach einer Minute hörte Aletha ein leises Geräusch aus dem Nachbarraum. Sie erstarrte. Die Tür ging auf und Aletha wandte langsam den Kopf.

»Ich bitte um Verzeihung, Mr. Bordman«, sagte sie leise.

»Die Unhöflichkeit kann ich damit nicht ungeschehen machen, aber  es tut mir sehr leid.«

Bordman räusperte sich. Er war ziemlich blaß. »Der Horcher an der Wand  so sagt man doch  hört seine eigene Schand, nicht wahr?« Er lächelte schief. »Ich wollte hereinkommen, als ich diese  Bemerkungen über mich hörte. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Doktor Chuka und Ihrem Bruder nichts davon sagen würden. Sie haben ein Recht auf eine eigene Meinung über mich; das gleiche Recht nehme ich für mich in Anspruch. Offenbar«, fügte er hinzu, »halte ich mehr von ihnen als sie von mir.«

»Es muß sich unschön angehört haben«, sagte Aletha. »Aber sie  wir denken nicht schlecht von Ihnen, Mr.

Bordman!«

Bordman zuckte mit der Schulter. »Besonders Sie nicht, wie mir scheint. Würden Sie einen wie mich heiraten? Gott behüte, nein!«

»Aus einem guten Grund. In der Ehe suche ich nicht nur Glück, sondern auch Zufriedenheit. Genügsamkeit. Das ist für mich wichtig. Für Sie nicht.«

»Ich sehe«, sagte Bordman, ohne zu verstehen. »Ich wünsche Ihnen alle Zufriedenheit, die Sie sich erhoffen. Aber was meinten Sie, als Sie sagten, ich sei noch nicht am Ende? Welche spektakulären Ideen erwarten Sie von mir?«

»Ich habe keine Ahnung«, sagte Aletha, »aber ich glaube, Sie werden mit etwas kommen, an das keiner von uns gedacht hat. Und das weniger, weil ich Sie für eitel halte, sondern weil Sie mit sich selbst unzufrieden sind. Das ist, will mir scheinen, angeboren. Sie können nichts dafür.«

»Ich bin nicht neurotisch, wenn Sie das meinen!« schnappte Bordman. »Das Klima ist mir zu heiß, und ich bin verärgert. Mein ganzer Fahrplan gerät wegen dieser dummen Geschichte hoffnungslos durcheinander. Das ist alles!«

Aletha stand auf und ließ bekümmert den Kopf hängen. »Ich wiederhole meine Entschuldigung und überlasse Ihnen das Büro. Aber ich wiederhole auch, daß ich an Ihren Einfallsreichtum glaube. Sie werden mit einer neuen Idee aufwarten.«

Sie ließ ihn allein. Bordman preßte die Kiefer zusammen. Er verspürte jenes starke Unbehagen, das einen zu befallen pflegt, wenn man die Wahrheit über sich zu hören bekommt.

»Idiotisch!« knurrte er. »Ich und neurotisch? Ich soll aus Eitelkeit beweisen wollen, daß ich hier draußen der beste Mann bin? Lächerlich!« Kopfschüttelnd setzte er sich an den Schreibtisch. »Absurd! Warum sollte ich es nötig haben, mir selbst meine Fähigkeit zu beweisen?«

Finster starrte er die Wand an. Und wenn sie recht hätte? Was würde er dann machen? Angenommen, er gierte tatsächlich ständig nach Selbstbestätigung ...?

Auf einmal straffte sich seine Haltung. Ein Ausdruck ungläubigen Staunens zog über sein Gesicht. Er hatte überlegt, was ein an sich selbst zweifelnder, unzufriedener Mann hier in dieser Lage versuchen würde. Doch der eigentliche Grund seines Staunens war, daß ihm zugleich eingefallen war, wie man es machen könnte.



Der Kapitän der ›Warlock‹ mußte geweckt werden, um den dringenden Anruf von Xosa II zu beantworten. Was er hörte, erweckte ihn augenblicklich zu neuem Leben. Nach einer Minute schaltete er den Sender ab und eilte an eins der Fenster auf der Brücke, wo er auf die graugelb gefleckte Oberfläche des achttausend Kilometer entfernten Planeten hinabstarrte. Er mußte suchen, bis er in der Einförmigkeit der Wüsten und Gebirge die Stelle gefunden hatte, wo er die Kolonie wußte.

Nun sah er, was man ihm angekündigt hatte. Ein dünner, sehr feiner Faden schien von der Planetenoberfläche aufzusteigen. Er stieg nicht gerade empor, sondern war etwas nach Westen geneigt. Und er dehnte sich aus und wurde zu einem pilzförmigen Objekt. Der Kapitän glaubte seinen Augen nicht mehr trauen zu können. Von Menschenhand konnte dieses Ding nicht sein! Die Höhe mußte mindestens dreißig Kilometer betragen, sonst wäre es aus dieser Entfernung unsichtbar. Der Kapitän spähte, bis seine Augen schmerzten. Es war auch keine Kernexplosion, denn obwohl der Pilz langsam abzutreiben und zu vergehen schien, wurde er von unten her ständig erneuert. Ein unmögliches Phänomen!

Er lief, Befehle bellend, durch sein Schiff und begegnete meuterischen Blicken. Aber als die ›Warlock‹ beim nächsten Umlauf wieder über der Kolonie stand, sahen auch die Besatzungsmitglieder die seltsame Erscheinung. Sie beobachteten den merkwürdigen Pilz mit dem Schiffsteleskop, dann wurden sie von einer Art Hysterie erfaßt. Fieberhaft machten sie sich an die Arbeit und putzten und schrubbten, bis nichts mehr an die eineinhalb Monate der Verwahrlosung und Verzweiflung erinnerte.

Sie benötigten drei Tage, um das Schiff wieder in einen menschenwürdigen Zustand zu versetzen, und während dieser Zeit war die fahlgelbe Fahne ständig zu beobachten. Am sechsten Tag wurde sie schwächer, am siebenten wieder größer.

Wachsende Ungeduld machte sich in der Mannschaft bemerkbar. Die letzten drei oder vier Tage ihrer Wartezeit erschienen den Männern unerträglicher als die lange, hoffnungslose Zeit zuvor.



Sechshundert Meter hoch ragte die schimmernde Stahlkonstruktion in den Himmel. Sie reichte fast bis in Gipfelhöhe der umliegenden Berge, aber das Tal, in dem sie stand, war nicht so, wie die Natur es geformt hatte. Es war eher ein weiter Krater mit trichterförmig glatten Hängen und einer Bodenfläche, die gerade den Betonfundamenten der rotgestrichenen Trägerkonstruktion Platz bot. Aufgestapelte Stahlträger und andere Konstruktionsteile waren noch halb vom Sand begraben. Und im Innern des Landegitters sah man jetzt eine kleinere, gröber gearbeitete und ungestrichene Konstruktion aus Gußeisen und Stahltrossen. Sie mochte vielleicht dreißig Meter hoch und fünfzig Meter breit sein und stellte ein ziemlich genaues Gegenstück zu dem großen, wieder ausgegrabenen Landegitter dar.

Ein Geländewagen kam schaukelnd und gleitend den sandigen Kraterhang herunter. Er war mit einem Sonnendach versehen, und im Laderaum hing Bordman in seinem Schutzanzug auf einem zylindrischen Reitsitz und hielt sich mit beiden Händen fest.

Der Wagen erreichte den Kraterboden, rollte vor einen Werkzeugschuppen und hielt. Bordman stieg mit verkrampften Gliedern aus. Die unmenschliche Hitze machte ihm taumeln.

»Wollen Sie sich im Schuppen abkühlen?« fragte Chuka.

»Es ist nichts«, murmelte Bordman. »Wenn Sie mir vielleicht etwas zu trinken geben könnten ...« Er sah sich um. »Warum dieses Bestehen auf meiner Anwesenheit? Ich brauche nicht dabei zu sein, wenn die ›Warlock‹ landet.«

»Redfeather hat ein Problem«, sagte Chuka geheimnisvoll. »Er ist dort oben  sehen Sie ihn? Er braucht Sie. Wir haben hier einen Aufzug.«

Bordman spähte hinauf. In schwindelnder Höhe drängte sich eine Menschentraube auf einer kleinen Plattform. Er schnitt eine Grimasse. Vor zwei Jahren war er zum letztenmal auf einem Landegitter gewesen. Die ersten Minuten würde er unter Schwindelgefühl leiden.

Er begleitete Chuka zu einer Stelle, wo ein improvisierter Käfig stand. Es waren eigentlich nur zwei Bretter und ein Geländer, die an einer Stahltrosse hingen. Das Kabel reichte in fast unsichtbare Höhen hinauf, wo es am Ausleger eines zerbrechlich dünn aussehenden Schwenkkranes endete. Er bestieg den Käfig, und Chuka stellte sich neben ihn, winkte nach oben. Der Käfig löste sich vom Boden.

Bordman schloß die Augen. Es war ein beängstigendes Gefühl, so in der Leere zu hängen, nur zwei Bretter und ein wackliges Geländer zwischen sich und dem Abgrund. Der Käfig stieg und stieg. Es dauerte viele lange Minuten, bis er endlich oben anlangte.

Bordman sah eine Konstruktionsplattform. Die Sonne brannte in blendender Helligkeit, und die Landschaft war in unerträgliches Hitzeflimmern getaucht. Vorsichtig trat er von den schwankenden Brettern auf die kaum vertrauenerweckender aussehende Plattform über. Die zehn Quadratmeter große Fläche schien in der Luft zu hängen. Die Gebirgskämme waren kaum einen Kilometer entfernt und nur wenig höher. Bordman empfand einen akuten und höchst unbehaglichen Druck in der Magengegend. Er würde sich daran gewöhnen, aber einstweilen konnte er keinen Schritt tun, ohne sich mit beiden Händen festzuhalten.

»Nun?« fragte er. »Doktor Chuka sagte, Sie brauchten mich. Was ist los?«

Ralph Redfeather nickte steif in die Runde. Zwei von Chukas Vorarbeitern waren anwesend, und Bordman bemerkte mit einer gewissen Befriedigung, daß sie unglückliche Gesichter machten und sich wie er festhielten. Dann waren da noch vier indianische Montagearbeiter. Sie grinsten Bordman zu und bewegten sich frei und erstaunlich sicher.

»Ich wollte, daß Sie die Anlage begutachten, bevor wir sie in Betrieb nehmen«, sagte Redfeather. »Aber zuerst möchten unsere Leute ihre Meldung machen.«

Einer der Neger, die unter Chuka arbeiteten, trat feierlich vor und sagte: »Wir gossen die Träger für das kleine Gitter, Mr. Bordman. Wir schmolzen das Metall aus den Felsen und ließen es in die Formen fließen.«

Einer der Indianer stellte sich neben ihn. »Wir machten aus den Trägern das kleine Landegitter. Wir bauten es auf dem Sand, unter dem das große Gitter vergraben lag. Wir verstanden nicht, warum Sie es dort haben wollten. Aber wir bauten es.«

Der zweite Schwarze sagte stolz: »Wir machten die Ausrüstung, Mr. Bordman. Wir machten das kleine Gitter so, daß es genausogut arbeitete wie das große. Und dann hatten wir Energie aus der Ionosphäre! Und statt Schiffe zu heben, hob das Gitter Sand in den Himmel!«

»Sehr schön«, sagte Bordman ungeduldig. »Aber was soll das alles? Eine Feier? Eine Zeremonie?«

»So ungefähr«, sagte Redfeather lächelnd. »Haben Sie Geduld, Mr. Bordman.«

»Und das Gitter warf den Sand in die Luft, wie Sie es gesagt hatten«, nahm ein anderer Indianer den Faden auf. »Es schleuderte ihn weit hinaus und machte einen Wirbelwind unter sich. Der Wind trug den Sand nach Westen fort und machte ein neues Dünenfeld. Und je mehr Sand es hinausschleuderte, desto tiefer sank das kleine Gitter.«

»In sechs Tagen«, fuhr Ralph Redfeather in getragenem Tonfall fort, »hatte es die Hälfte des großen Gitters freigelegt, und nun konnte dieses in Betrieb genommen werden. Mit vervielfachter Energie wurde der Sand hinausgeschleudert, und zwei Tage später war alles freigeblasen, bis auf den nackten Fels. Wir haben mehr als hundert Millionen Tonnen Sand gefördert, und nun können wir die ›Warlock‹ landen. Sie sollten sehen, was wir getan haben. Die Kolonie ist nicht länger in Gefahr.«

»Gut«, sagte Bordman unbehaglich. »Das ist ausgezeichnet. Ich werde es in meinem Inspektionsbericht erwähnen.«

»Aber das ist noch nicht alles«, sagte Redfeather. »Mr. Bordman, wir haben beschlossen, Sie zum Ehrenbürger unserer Kolonie zu ernennen. Meine Schwester ist dabei, die Urkunde auszufertigen.« Er trat auf Bordman zu und streckte ihm die Hand hin.

Dr. Chuka lächelte wohlwollend. »Zum Zeichen unserer Dankbarkeit haben wir für heute abend, nach der Landung der ›Warlock‹, ein kleines Fest vorgesehen. Unser Chor wird singen und Tänze aufführen und unter anderem ein neues Lied zum Vortrag bringen, das dieses Abenteuer zum Thema hat, welches Sie zu einem so befriedigenden Abschluß gebracht haben. Es ist ein sehr hübscher Kalypso. Wir glauben, daß er auf vielen Planeten populär werden wird.«

Bordman schluckte. Er wußte, daß er etwas sagen sollte, nur wollte ihm nicht einfallen, was.

Aber in diesem Augenblick erfüllte ein tiefes, vibrierendes Summen die Luft, ein Geräusch grenzenloser Kraft. Das Landegitter arbeitete. Bordman blickte zum blassen Himmel auf.

Die ›Warlock‹ senkte sich herab.



Nach seiner Rückkehr fand Bordman zu seinem Verdruß, daß man ihn so dringend wie zuvor benötigte. Aber er protestierte energisch und kehrte nach Lani III zurück, wo er sich ein volles Jahr lang der Gesellschaft seiner Frau und seiner heranwachsenden Kinder erfreute.

Dann starben drei Inspektionsoffiziere kurz nacheinander, und der Mangel an erfahrenem Personal wurde zu einem brennenden Problem. Zunehmender Bevölkerungsdruck erforderte die Erschließung neuer Kolonien. Sicherheit und Wohlfahrt von Millionen Menschen hingen von der Arbeit der Kolonialinspektion ab. Widerwillig erklärte sich Bordman bereit, ein weiteres Jahr zu dienen.

Aber aus dem einen Jahr waren sieben geworden, unterbrochen von nur zwei kurzen Besuchen bei seiner Familie, als man ihm versprach, seinem Gesuch um Versetzung in den Ruhestand werde nach einer letzten Inspektionsreise zur Roboterkolonie auf Loren II entsprochen.

So bestieg er ein Schiff der Kreton-Linie, um seinen letzten Auftrag im aktiven Dienst der Kolonialinspektion auszuführen ...


Die Kampfgruppe





Der nähere Mond zog über den Himmel. Er war zerklüftet und von unregelmäßiger Form, wahrscheinlich ein eingefangener Asteroid. Huyghens hatte ihn oft genug gesehen, und so ging er nicht aus seinem Quartier, um zu sehen, wie der Mond mit der scheinbaren Geschwindigkeit eines Flugzeugs kam und ging. Statt dessen schwitzte er über einer Papierarbeit, was um so sonderbarer war, als er nach dem Gesetz ein Verbrecher und seine Betätigung auf Loren II verbrecherisch war. Auch war es seltsam, daß er seine Schreibarbeit in einem Raum erledigte, den er mit einem großen kahlköpfigen Adler teilte und dessen Fenster mit stählernen Läden geschützt waren. Doch der Papierkrieg war nicht Huyghens' eigentliche Aufgabe. Sein einziger Assistent war von einem Nachtschleicher verletzt worden, und ein Schiff der Kodius-Gesellschaft hatte ihn abgeholt. Huyghens mußte zusehen, wie er allein mit der Arbeit von zweien zurechtkam. Seines Wissens war er der einzige Mensch in diesem Sonnensystem.

Unter ihm wurde lautes Schnüffeln und Scharren hörbar. Sitka Pete erhob sich schwerfällig und tappte zu seinem Wassertrog. Er schlürfte und schlappte das gekühlte Wasser und nieste. Verschiedene andere Geräusche wurden laut: ein Knurren und Ächzen und Poltern. Alaska Charley war aufgewacht. Huyghens rief: »Ruhe da unten!« und beugte sich von neuem über seine Arbeit. Er beendete eine Wettermeldung und fütterte seinen Computer mit Zahlen. Während die Maschine zu summen begann, nahm er die Inventarliste zur Hand und überprüfte die Lagerbestände, um die Endsummen ins Stationstagebuch zu übertragen. Dann begann er mit der Niederschrift seiner Beobachtungen.

»Sitka Pete«, schrieb er, »scheint das Problem, wie man einzelne Sphexe tötet, gelöst zu haben. Er hat gelernt, daß es nicht reicht, sie an die Brust zu drücken, und daß seine Krallen ihre Haut nicht durchdringen können. Heute verständigte uns Semper, daß ein Rudel Sphexe die Station entdeckt habe. Sitka Pete verbarg sich auf der Leeseite, bis sie herangekommen waren. Dann griff er von hinten an und schlug beide Tatzen zugleich mit furchtbarer Gewalt am Kopf einer Sphex zusammen. Der Doppelschlag ließ den Schädel der Sphex wie ein Ei aufplatzen. Sie brach tot zusammen. Er tötete noch zwei andere auf die gleiche Art und Weise. Alaska Charley beobachtete es grunzend, als die restlichen Sphexe auf Sitka Pete losgingen, griff er ein. Ich konnte natürlich nicht in seine Nähe schießen, und es wäre ihm wohl schlecht ergangen, aber dann kam auch Faro Nell zu Hilfe. Die Ablenkung versetzte Sitka Pete in die Lage, seine neue Technik weiter auszuüben. Der Kampf endete bald. Semper kreiste über dem Getümmel und stieß gellende Schreie aus, aber wie gewöhnlich beteiligte er sich nicht selbst. Bemerkenswert war, daß Nugget sich zum erstenmal in den Kampf einzumischen suchte. Seine Mutter puffte ihn aus dem Weg. Alaska Charley und Sitka Pete nahmen wie üblich keine Notiz von dem Jungen. Unsere Kodiuskämpen haben gute Gene!«

Draußen gingen die Geräusche der Nacht weiter. Huyghens hörte das an Orgelklang erinnernde Auf und Ab der Singechsen, die kichernden Schreie der Nachtschleicher. Da waren Geräusche wie von Hammerschlägen und zufallenden Türen, und alles wurde von schluckaufähnlichen Lauten in den verschiedensten Tonlagen begleitet, die von winzigen Kreaturen erzeugt wurden, welche auf Loren II die Stelle der Insekten einnahmen.

»Nach dem Kampf war Sitka Pete ungewöhnlich erregt«, schrieb Huyghens weiter. »Er probierte seinen Trick am Kopf jeder toten oder verwundeten Sphex aus, die er noch nicht auf diese Weise zur Strecke gebracht hatte, wie um es Alaska Charley zu zeigen. Es gab viel Grunzen und Brummen, als sie die Kadaver zum Verbrennungsofen schleiften. Ich hatte den Eindruck ...«

Eine Klingel schrillte, und Huyghens riß den Kopf hoch, um sie anzustarren. Semper, der Adler, öffnete seine Bernsteinaugen und blinzelte.

Geräusche. Von unten drang das gewohnte langgezogene Schnarchen herauf, tief und zufrieden. Draußen im Dschungel setzte anhaltendes Gekreisch ein. Schluckauflaute, Klappern und Orgeltöne ...

Wieder schrillte die Klingel. Es war das Zeichen, daß irgendein Schiff den Richtstrahler aufgefangen hatte  von dem nur Schiffe der Kodius-Gesellschaft wissen sollten  und nun wegen einer Landung Kontakt herzustellen versuchte. Aber augenblicklich sollten sich keine Schiffe in diesem Sonnensystem aufhalten! Die Kolonie der Kodius-Gesellschaft war illegal, und es gab nur wenige Verbrechen, die schwerer wogen als die unerlaubte Besetzung eines neuen Planeten.

Die Klingel gellte ein drittesmal. Huyghens fluchte. Er streckte die Hand aus, um den Richtstrahler abzuschalten, dann hielt er inne. Das half jetzt nicht mehr. Das Schiffsradar mußte die Station inzwischen geortet haben. Das Schiff konnte die Landestelle finden und auch ohne seine Hilfe bei Tageslicht niedergehen.

»Teufel noch mal!« brummte Huyghens. Er wartete, daß die Klingel noch einmal schrillte. Wenn es ein Schiff der Kodius-Gesellschaft war, würde es ein Doppelzeichen geben, um ihn zu orientieren. Aber das nächste Schiff der Gesellschaft war erst in Monaten fällig.

Die Klingel läutete, doch es war wieder nur ein einfaches Signal. Am Empfangsgerät flackerte die rote Lampe auf, und eine blecherne, verzerrte Stimme kam aus dem Lautsprecher.

»Hallo Bodenstation. Hallo Bodenstation. Frachter ›Odysseus‹ der Kreton-Linie ruft Bodenstation Loren Zwo. Wir landen einen Passagier mit Beiboot. Schalten Sie Leuchtfeuer ein.«

Huyghens blieb mit offenem Mund sitzen. Ein Schiff der Kodius-Gesellschaft wäre willkommen. Ein Schiff der Kolonialinspektion wäre äußerst unwillkommen, weil es für Huyghens das Gefängnis bedeutete. Aber ein Handelsschiff, das einen Passagier landen wollte ...? In einer unbekannten, illegalen Kolonie? Das war einfach ein Ding der Unmöglichkeit.

Huyghens schaltete die Leuchtfeuer ein. Der Landeplatz war einen Kilometer von der Station entfernt, aber er sah den grellen Lichtschein. Dann stand er auf, um die Maßnahmen zu treffen, die er angesichts seiner Entdeckung für angezeigt hielt. Er sammelte alle schriftlichen Unterlagen und seine persönlichen Dokumente und stopfte sie in den Aktenverbrenner. Alle Papiere, jedes Beweisstück, daß die Kodius-Gesellschaft diese Station unterhielt, kamen hinein. Er schloß die Klappe und legte seinen Finger an den Druckschalter, der die elektrische Verbrennung auslösen und die Asche so zerkleinern würde, daß nichts übrig bliebe, was vor Gericht als Beweismaterial dienen konnte.

Dann zögerte er. War es ein Schiff der Kolonialinspektion, mußte er die Unterlagen vernichten und sich mit dem Schicksal einer langjährigen Gefängnisstrafe abfinden. Doch ein Schiff der Kreton-Linie war nichts Bedrohliches, vorausgesetzt, die Stimme im Lautsprecher hatte die Wahrheit gesagt.



Kopfschüttelnd zog er sich an, bewaffnete sich und ging hinunter zum Bärenzwinger, wo er das Licht einschaltete. Ein erschrockenes Geschnaube und Geschnüffel war die Folge. Sitka Pete setzte sich auf und blinzelte ihn an. Alaska Charley lag auf dem Rücken, die beiden Pranken in der Luft. Nun rollte er schwerfällig auf die Seite und stieß Grunzlaute aus. Faro Nell tappte an die Tür ihres abgeteilten Zwingers.

Huyghens überblickte seine Kampftruppe. Es waren mutierte Kodiakbären, Abkömmlinge jenes Kodius Champion, der der Kodius-Gesellschaft ihren Namen gegeben hatte. Sitka Pete war ein intelligenter Koloß von elfhundert Kilo Lebendgewicht. Alaska Charley kam bis auf fünfzig Pfund an diese Zahl heran. Faro Nell war eine neunhundert Kilo schwere Mischung aus Wildheit und weiblichem Charme. Und dann steckte Nugget seine schwarze Schnauze hinter der pelzigen Masse seiner Mutter hervor, um zu sehen, was geschah, und er war ein tapsiges, neugieriges Kind von sechshundert Pfund. Die Tiere schauten Huyghens erwartungsvoll an. Hätte er Semper auf der Schulter getragen, wären sie im Bilde gewesen.

»Gehen wir«, sagte Huyghens. »Draußen ist es dunkel, aber da kommt jemand. Und es könnte schlimm sein!«

Er sperrte die Zwingertür auf. Sitka Pete stürmte sofort hinaus. Ein direkter Angriff war das beste Mittel, jeglicher Situation zu begegnen  für einen übergroßen männlichen Kodiakbären. Alaska Charley trottete ihm nach. In unmittelbarer Nähe war kein feindliches Wesen auszumachen. Sitka erhob sich auf die Hinterbeine und sog die Witterung ein; dabei erreichte er eine Höhe von fast vier Metern. Alaska Charley kämmte unterdessen schnobernd den Rand der Dschungellichtung ab. Nun ließ Huyghens auch Faro Nell heraus. Nugget blieb folgsam dicht hinter ihr. Huyghens stand noch einen Moment am offenen Zwinger und prüfte die Ladung seines Schnellfeuergewehrs, das mit einem Zielfernrohr versehen war. Es war ihm nicht angenehm, die Bären in den nächtlichen Dschungel vorausschicken zu müssen, aber sie konnten eine Gefahr wittern, er jedoch nicht.

Ein breiter, beleuchteter Fußweg führte von der Station zum Landeplatz. Die Lampen waren am Boden angebracht und beleuchteten alles von unten, was seltsame und unheimliche Effekte erzeugte. Da waren Riesenfarne und Säulenbäume, Schlingpflanzen mit scharfen, lanzettförmigen Blättern und armdicken Luftwurzeln, meterstarke Riesenschachtelhalme, Palmettos und alle Arten von Büschen und Gestrüpp als Unterholz.

»Vorwärts!« kommandierte Huyghens, die Arme schwenkend. »Hup!«

Er warf die Türen des Bärenzwingers zu und marschierte durch die beleuchtete Gasse zum Landeplatz. Die beiden männlichen Kodiakbären schaukelten voraus, dann kam Huyghens, und den Schluß bildeten Faro Nell mit dem Jungen. Dies war eine militärische Formation, die sich im gefährlichen Dschungel ausgezeichnet bewährt hatte. Alaska Charley und Sitka Pete waren Vorhut und Spitze, während Faro Nell die kleine Kolonne rückwärts sicherte. Weil sie sich um Nugget kümmern mußte, war sie gegen Angriffe von hinten besonders auf der Hut. Huyghens verkörperte natürlich das Gros, die eigentliche Streitmacht. Sein Gewehr feuerte Explosivgeschosse, die sogar Sphexen Respekt abnötigten. Überdies hatte er unter den Gewehrlauf eine starke Taschenlampe montiert, deren scharfer Lichtkegel aufleuchtete, wenn er den Abzug berührte. Es war keine weidmännisch-faire Waffe, aber die Kreaturen von Loren II waren auch keine fairen Gegenspieler. Die Nachtschleicher, zum Beispiel. Aber Nachtschleicher fürchteten Licht. Wenn es hell war, griffen sie nur im Zustand äußerster Hysterie an.

Huyghens näherte sich dem vom Flutlicht grell beleuchteten Landeplatz. Seine anfängliche Verwirrung war in mißtrauische Erwartung umgeschlagen. Die Kodius-Gesellschaft war nicht berechtigt, auf Loren II eine Station zu unterhalten. Unter einem bestimmten Gesichtspunkt war es zwar notwendig, aber das verschlug nichts; vor dem Gesetz war es ein illegales Unternehmen. Die blecherne Stimme im Lautsprecher hatte  wenig überzeugend  diese Illegalität nicht erwähnt. Aber wenn ein Schiff landete, konnte Huyghens immer noch vor etwaigen Verfolgern in die Station gelangen und den Aktenverbrenner einschalten. Dann wären wenigstens die geschützt, die ihn hierher geschickt hatten.

Dann hörte er das ferne und schrille Heulen von Raketentriebwerken. Am Klang erkannte er, daß es ein Beiboot sein mußte. Das Heulen wurde lauter und verwandelte sich zu einem markerschütternden Brüllen.

Huyghens erreichte den Landeplatz. Seine Kodiakbären tappten ruhelos witternd am Buschrand hin und her. Er blinzelte ins Licht. Divergierende Scheinwerferstrahlen schnitten in den schwarzen Himmel, Leuchtfeuer, an denen ein landendes Schiff seine Instrumente orientieren konnte. Landeplätze wie dieser waren in früheren Zeiten allgemein üblich gewesen. Heutzutage besaßen alle entwickelten Planeten Landegitter, monströse Stahlkonstruktionen, die der Ionosphäre Energie entzogen und auch das größte Schiff bemerkenswert sanft landeten und starteten. Landeplätze der alten Art fand man nur noch auf unbesiedelten Welten, wo Forschungsgruppen ökologische oder bakteriologische Voruntersuchungen durchführten, oder wo eine neu entstandene Kolonie noch nicht in der Lage war, ein Landegitter zu errichten.

Nachttiere erfüllten die Luft unter den Tiefstrahlern. Sie kurvten in einem verrückten, sinnverwirrenden Reigen im Licht, unzählige Kreaturen jeder Form und Größe, von weißen Nachtmücken und mehrflügeligen fliegenden Würmern bis zu jenen widerwärtig nackt aussehenden größeren Wesen, die man für geschorene fliegende Affen hätte halten können, wären sie nicht Fleischfresser und Schlimmeres gewesen. Ihr Gewimmel war so dicht, daß sie den freien Raum unter den Lampen wie Nebel trübten. Sie schwirrten und tanzten und wirbelten auf und ab, hin und her, und die Geräusche ihrer Flügel und Stimmen verschmolzen zu einem an- und abschwellenden dumpfen Brausen. Huyghens konnte kaum die blauweiße Flamme im Himmel ausmachen.

Aber sie wurde rasch größer, bis sie wie ein riesiges gnadenloses Auge aus dem Nachthimmel starrte. Huyghens mußte seinen Blick abwenden. Das Heulen und Brüllen nahm an Lautstärke zu. Sitka Pete hatte sich am Rand der Lichtung niedergesetzt, kehrte den Lampen seinen breiten Rücken zu und blickte auf die Dschungelmauer. Faro Nell hielt Nugget unter einer mächtigen Tatze fest und leckte mit Hingabe seinen Kopf, als ob sie ihn für den erwarteten Besuch herrichten wollte. Nugget zappelte.

Das Geräusch wurde zu ohrenbetäubendem Donner. Ein heißer Wind blies über den Landeplatz. Das Raketenboot senkte sich schnell herab, und als seine Heckflamme den Nebel der fliegenden Tiere durchstieß, verkohlten und verbrannten sie. Dann erhob sich eine ungeheure Staubwolke, in deren Mitte ein schreckliches orangegelbes Licht glühte, und etwas glitt auf dem Feuerstrahl abwärts, drückte ihn zusammen und setzte sich darauf  und die Glut erlosch. Das Raketenboot stand auf seinen Heckflossen, den nadelspitzen Bug den Sternen zugewandt, von denen es gekommen war.

Eine unnatürliche Stille setzte ein. Es dauerte lange, bis das Ohr wieder Nachtgeräusche aufnahm. Da waren leise Orgeltöne und dann und wann ein sehr schwacher, entschuldigender Schluckauf. Die Geräusche verstärkten sich, und plötzlich konnte Huyghens wieder normal hören. Wie er angestrengt durch die abziehende Staubwolke spähte, ging eine seitliche Luke auf und entließ eine Teleskopleiter. Ein Mann krabbelte durch die Öffnung. Er drehte sich um und schüttelte jemandem die Hand, dann kletterte er die Leiter herunter und marschierte über die rauchende, verbrannte Landefläche. Er trug eine Reisetasche. Am Rand der Lichtung angelangt, winkte er dem Raketenboot zu. Die Leiter wurde eingezogen und verschwand im glatten Rumpf des Bootes, die Luke fiel zu, und unter den Heckflossen explodierte eine Flamme. Wieder wurde alles in erstickenden Staub gehüllt. Unerträglicher Lärm, Hitzewellen und gleißende Helligkeit wie von einer Sonne betäubten Huyghens. Dann hob sich das Licht schnell durch die Staubwolke, sprang mit zunehmender Geschwindigkeit höher und kletterte weiter, in den samtschwarzen Sternenhimmel hinein. Als Huyghens Ohren sich von ihrer Betäubung erholt hatten, verlor sich der Raketenlärm bereits als leises Gemurmel in der Höhe, und ein schwacher Lichtpunkt wie ein Stern bewegte sich langsam durchs Firmament.

Im nächtlichen Dschungel hob von neuem das vielstimmige Konzert an. In der Mitte des Landeplatzes rauchte der Boden.

Dahinter stand im taghellen Licht der Tiefstrahler ein Mann mit einer Reisetasche und blickte suchend umher.

Huyghens schlug einen Bogen um die heiße Stelle und ging auf den Mann zu. Alaska Charley und Sitka Pete schoben sich wie selbstverständlich vor ihn, Faro Nell und Nugget folgten ihm.

Der Mann auf der Lichtung starrte mit unverhülltem Entsetzen auf die seltsame Kolonne. Man konnte es ihm nicht verdenken. Nachts auf einem fremden Planeten zu landen, alle Bande mit dem Schiff und dem Rest des Kosmos zerschnitten zu wissen und sich dann drei kolossalen Kodiakbären und einem Jungen gegenüberzusehen, die auf einen zutappen  das war geeignet, den stärksten Mann zu entnerven. In dieser Gesellschaft wirkte die einzelne menschliche Gestalt ziemlich irrelevant.

Der Ankömmling wich einige Schritte zurück.

»Hallo!« rief Huyghens. »Keine Angst vor den Bären! Sie sind Freunde!«

Sitka Pete erreichte den Fremden und umkreiste ihn, bis er seine Witterung bekam. Der Geruch war zufriedenstellend; Menschengeruch. Sitka Pete setzte sich nieder; über eine Tonne Bärenfleisch landete klatschend auf der harten Erde. Er beäugte den Mann aufmerksam. Alaska Charley trollte sich zum Rand der Lichtung, wo er Witterung nahm. Huyghens näherte sich dem Fremden. Der Mann trug die Uniform der Kolonialinspektion. Das war schlecht. Sie hatte die Achselstücke und Kragenspiegel eines höheren Offiziers. Noch schlechter.

Der Mann räusperte sich zornig. »Wo sind die Roboter? Was, zum Henker, haben diese Bestien hier zu suchen? Warum haben Sie die Station verlegt? Ich bin Bordman und habe einen Bericht über die Fortschritte Ihrer Kolonie abzufassen.«

»Welcher Kolonie?« fragte Huyghens vorsichtig.

»Dumme Frage! Der Roboterkolonie auf Loren II ...« Bordman brach ab; ein verdutzter Ausdruck kam in sein Gesicht. »Sagen Sie bloß nicht, daß mich dieser idiotische Kapitän am falschen Ort abgesetzt hat! Dies hier ist doch Loren II, nicht wahr? Und wir stehen auf dem Landeplatz. Aber wo sind Ihre Roboter? Sie sollten längst einen Teil des Landegitters aufgerichtet haben! Was, zum Teufel, ist hier passiert? Und was sind das für Ungeheuer?«

Huyghens schnitt eine Grimasse.

»Dies«, sagte er, »ist eine illegale, nicht lizenzierte Siedlung. Ich bin ein Verbrecher. Diese Tiere sind meine Verbündeten. Wenn Sie mit Kriminellen keinen Verkehr pflegen wollen, brauchen Sie es eigentlich nicht zu tun. Aber ich bezweifle, daß Sie den Morgen erleben werden, wenn Sie meine Gastfreundschaft nicht in Anspruch nehmen wollen, während ich mir überlege, was ich mit Ihnen anfangen soll. Vernünftigerweise sollte ich Sie erschießen.«

Faro Nell blieb hinter Huyghens stehen; das war der ihr zustehende Platz bei allen Unternehmungen im Freien. Nugget sah jedoch einen neuen Menschen. Nugget war noch ein Kind  und darum freundlich. Er näherte sich Bordman schüchtern und nieste vor Verlegenheit. Dann, als er den Kopf vorstreckte, um den Mann aus der Nähe zu beschnüffeln, war seine Mutter da und stieß ihn mit einem Schlag ihrer Tatze zur Seite. Nugget heulte auf, und Bordman wich einen Schritt zurück.

»Ich glaube«, sagte er höflich, »wir sollten lieber in Ruhe über diese Sache sprechen. Aber wenn dies hier tatsächlich eine illegale Niederlassung ist, stehen Sie unter Arrest, und alles was Sie sagen, wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden.«

Huyghens verzog wieder sein Gesicht. »Ich habe verstanden«, sagte er. »Ich schlage vor, wir gehen zur Station. Bleiben Sie dicht neben mir. Alaska Charley kann Ihre Tasche tragen  er trägt gern Sachen , aber er wird sie zwischen die Zähne nehmen. Wir haben einen Kilometer zu gehen.« Er winkte seinen Tieren. »Gehen wir!« kommandierte er. »Zurück zur Station! Hup!«

Sitka Pete erhob sich grunzend und nahm seine Position als Vorhut ein. Alaska Charley trottete in weiten Schleifen von links nach rechts und wieder nach links. Faro Nell und Nugget bildeten den Schluß hinter den beiden Männern.

Auf dem Rückweg gab es nur einen Zwischenfall, verursacht von einem Nachtschleicher, den der Lichterweg hysterisch gemacht hatte. Mit wilden Schreien, die wie irres Gelächter klangen, kam er durch das Unterholz geschossen.

Alaska Charley brachte ihn zehn Schritte vor Huyghens zur Strecke.

Als alles vorbei war, ging Nugget mit gesträubtem Pelz und kindlichem Knurren auf den Kadaver los. Er täuschte griff an und schnappte zu, um den Feind totzuschütteln.

Seine Mutter klopfte ihm gründlich die Schwarte durch.



Von unten drangen behagliche Geräusche herauf. Die Bären grunzten und schnauften und seufzten und wurden schließlich still. Die Lampen am Landeplatz und längs des Dschungelweges waren erloschen. Huyghens führte den Mann in seinen Wohnraum. Eine raschelnde Bewegung machte Bordman aufmerksam. Semper hatte seinen Kopf unter dem Flügel herausgenommen und starrte die Menschen mit fragend schiefgelegtem Kopf an. Dann breitete er die mächtigen, zwei Meter spannenden Schwingen aus, plusterte sich auf, öffnete den Schnabel und schloß ihn mit hörbarem Schnappen.

»Das ist Semper«, erläuterte Huyghens. »Semper Tyrannis. Der Rest der irdischen Bevölkerung hier.«

Bordman betrachtete den mächtigen Vogel mit staunenden Blicken. Das Tier saß auf einer drei Zoll starken, in die Wand eingelassenen Stange. »Ein Adler?« fragte er. »Kodiakbären  mutierte, aber doch Bären  und nun ein Adler? Mit den Bären haben Sie eine recht beachtliche Kampfgruppe ...«

»Sie sind auch gute Packtiere«, sagte Huyghens stolz. »Sie können zweihundert Pfund tragen, ohne in ihrer Kampfkraft beeinträchtigt zu sein. Und es gibt kein Versorgungsproblem Sie ernähren sich aus dem Dschungel. Allerdings nicht von Sphexen. Ich kenne kein Wesen, das eine Sphex fressen würde.«

Er zeigte auf einen Stuhl und nahm Gläser und eine Flasche aus dem Schrank. Bordman stellte seine Tasche ab, setzte sich zögernd und nahm sein Glas an.

»Ich bin von Beruf aus neugierig«, sagte er. »Warum Semper Tyrannis? Ich kann verstehen, daß Sitka Pete und Alaska Charley als Kämpfer von Nutzen sind. Aber warum halten Sie diesen Adler?«

»Er ist für die Beizjagd abgerichtet«, sagte Huyghens. »Allerdings ist er zu groß, um auf meinem Handschuh sitzen zu können, darum sind die Schultern meiner Jacken gepolstert. Für mich ist er ein fliegender Kundschafter, ein Aufklärer, sozusagen. Ich habe ihm beigebracht, daß er uns benachrichtigt, wenn er Sphexe sieht, und im Flug trägt er eine kleine Fernsehkamera. Er ist nützlich, aber er hat nicht den Verstand der Bären.«

Bordman nippte vom Wein. »Interessant, sehr interessant ... Aber  hm  sagten Sie nicht etwas von Erschießen?«

»Ich versuche mir etwas auszudenken«, sagte Huyghens. »Einen Ausweg. Wenn ich die Tatbestände und die entsprechenden Strafen addiere, muß ich sagen, daß es sehr schlecht für mich aussieht. Es wäre dumm von mir, wenn ich Sie gehen und Anzeige erstatten ließe. Sie zu erschießen wäre nur logisch.«

»Das sehe ich ein«, antwortete Bordman verständnisvoll. »Aber da wir nun schon beim Thema sind  ich habe einen Revolver in der Tasche, und der ist auf Sie gerichtet.«

Huyghens zuckte nur mit der Schulter.

»Es ist wahrscheinlich, daß meine menschlichen Verbündeten vor Ihren Freunden hierher zurückkommen werden. Sie wären in einer äußerst unangenehmen Lage, wenn meine Freunde zurückkämen und Sie sozusagen auf meiner Leiche sitzend vorfänden.«

Bordman nickte. »Das ist wahr. Sie scheinen am längeren Hebelarm zu sitzen, wenigstens im Augenblick. Andererseits hätten Sie mich nach dem Start des Beibootes ziemlich leicht töten können. Ich war ganz arglos. Darum glaube ich nicht, daß Sie mich wirklich töten wollen.«

Huyghens zuckte wieder mit der Schulter.

»Also«, sagte Bordman, »da das Geheimnis, mit anderen Menschen auszukommen, darin besteht, daß man Streitigkeiten vertagt, schlage ich vor, daß wir die Frage, wer wen umbringt, von der Tagesordnung absetzen. Ich gebe offen zu, daß ich Sie ins Gefängnis bringen werde, wenn ich kann. Illegale Kolonisation ist eine sehr ernste Sache. Andererseits werden Sie das Gefühl haben, zu irgendeiner dauerhaften Lösung kommen zu müssen, was meine Person angeht. Mir würde es an Ihrer Stelle nicht anders gehen. Wollen wir einen Waffenstillstand schließen?«

Huyghens gab Gleichgültigkeit zu erkennen.

»Dann erkläre ich ihn von mir aus«, sagte Bordman. »Es bleibt mir nichts anderes übrig. Da!« Er zog die Hand aus der Tasche und legte einen kleinen Druckstrahlrevolver auf den Tisch, dann lehnte er sich zurück und beobachtete Huyghens abwartend.

»Behalten Sie das Ding«, sagte Huyghens wegwerfend. »Auf diesem Planeten bleiben Sie unbewaffnet nicht lange am Leben. Haben Sie Hunger?«

»Ich könnte etwas essen«, gab Bordman zu.

Huyghens holte zwei Fertiggerichte aus dem Schrank und schob sie in den Essenbereiter. Er deckte den Tisch.

»Was ist aus der offiziell eingerichteten Kolonie hier geworden?« fragte Bordman. »Können Sie mir das sagen? Die Lizenz wurde vor achtzehn Monaten erteilt. Material und Vorräte wurden gelandet, und seither sind vier Schiffe dagewesen und berichteten, daß die Arbeiten planmäßig vorangingen. Inzwischen müßten einige hundert Roboter in Betrieb sein. Es sollte eine zweihundert Quadratkilometer große Fläche gerodet und mit Nahrungspflanzen für später eintreffende Siedler bestellt sein. Ein Landegitter sollte mindestens zur Hälfte fertiggestellt sein. Das Schiff war drei Tage lang in einer Umlaufbahn und versuchte einen Landeplatz zu finden, wo es mich absetzen könnte. Keine Rodungsfläche war zu sehen, nichts. Der Kapitän war außer sich. Ihr Funkleuchtfeuer ist das einzige auf dem Planeten, und wir fanden die Wellenlänge nur durch Zufall. Was ist geschehen?«

Huyghens servierte das Essen.

»Auf diesem Planeten könnten hundert Kolonien sein«, sagte er trocken, »ohne daß die eine von der anderen wüßte. Ich kann über Ihre Roboter nur Vermutungen anstellen, aber ich vermute, sie haben es mit Sphexen zu tun bekommen.«

Bordman ließ mit fragendem Blick die Gabel sinken. »Ich habe mich vor Antritt der Reise über diesen Planeten informiert, weil ich einen Inspektionsbericht zu machen habe«, sagte er langsam. »Soviel ich dabei erfahren habe, gehören die Sphexe zu den Kaltblütern und sind kampflustige Fleischfresser, vielleicht den Echsen vergleichbar, aber nichtsdestoweniger eine ganz selbständige Spezies. Ein Tier kann bis zu achthundert Pfund wiegen, und sie jagen gern in Rudeln. Sehr gefährlich und außerdem überaus zahlreich. Sie sind der Grund, warum an menschliche Siedler bisher keine Lizenzen ausgegeben wurden. Nur Roboter können hier arbeiten, weil sie Maschinen sind. Welches Tier greift schon eine Maschine an?«

»Welche Maschine greift Tiere an?« entgegnete Huyghens. »Die Sphexe würden natürlich keinen Roboter behelligen, aber wie sieht es umgekehrt aus? Könnten die Roboter nicht die Sphexe behelligen?«

Bordman kaute und schluckte. »Moment! Man kann keine Jagdroboter bauen. Maschinen können urteilen, aber nicht entscheiden. Deshalb besteht keine Gefahr, daß Roboter jemals einen Aufstand anzetteln. Sie sind nicht in der Lage, etwas zu beschließen, für das Sie keine Instruktionen haben. Aber diese Kolonie wurde im vollen Bewußtsein dessen geplant und eingerichtet, was Roboter tun können und was sie nicht tun können. Als die Rodungsarbeiten abgeschlossen waren, wurde die Fläche mit einem elektrischen Zaun umgeben. Keine Sphex hätte ihn berühren können, ohne geröstet zu werden.«

Huyghens zerteilte nachdenklich sein Fleisch. Nach längerem Schweigen sagte er: »Die Landung muß im Winter stattgefunden haben, weil die Kolonie einige Zeit florierte. Und der letzte Besuch eines Schiffes muß nach meiner Ansicht noch vor Frühlingsbeginn gewesen sein. Sie müssen wissen, ein Jahr zählt hier achtzehn Monate.«

»Die erste Landung erfolgte im Winter«, bestätigte Bordman, »und die letzte im Vorfrühling. Das geschah in der Absicht, den Dschungel zu roden und den elektrischen Zaun zu ziehen, bevor die Sphexe aus den Tropen zurückkämen. Dort pflegen sie zu überwintern, soweit ich orientiert bin.«

»Haben Sie schon mal eine Sphex gesehen?« fragte Huyghens lächelnd. »Nein, natürlich haben Sie noch keine gesehen. Aber wenn Sie eine Kobra mit einer Wildkatze kreuzen, das Ergebnis gelbbraun und blau bemalen und ihm mörderische Instinkte einpflanzen, haben Sie ungefähr das, was eine Sphex ist. Übrigens können sie Bäume erklettern. Ein Zaun würde sie nicht aufhalten.«

»Doch, wenn er elektrisch geladen ist«, widersprach Bordman. »Kein Tier überklettert einen elektrischen Zaun.«

»Kein einzelnes Tier«, schränkte Huyghens ein. »Aber die Sphexe sind eine Rasse. Die Witterung einer toten Sphex genügt, und andere kommen mit Blut in den Augen gerannt. Lassen Sie eine tote Sphex sechs Stunden lang liegen, und Sie haben die Bestien zu Dutzenden am Hals. Nach zwei Tagen sind es Hunderte, nach einer Woche Tausende. Sie versammeln sich um ihren toten Genossen und miauen eine Weile, und dann geht die Jagd los.«

Er wendete sich wieder seiner Mahlzeit zu. Nach einigen Bissen gestikulierte er mit Messer und Gabel. »Leicht zu erraten, was aus Ihrer Kolonie geworden ist. Im Laufe des Winters rodeten die Roboter eine Dschungelfläche und zogen einen elektrischen Zaun darum. Alles wie geplant. Im Frühling kommen die Sphexe zurück. Neben ihren anderen Verrücktheiten sind sie auch noch neugierig. Ein paar versuchen den Zaun zu überklettern, weil sie einfach sehen wollen, was dahinter ist. Sie werden getötet. Ihre Kadaver locken andere an, die ebenfalls getötet werden, und so geht es weiter. Schließlich bricht der Zaun unter dem Gewicht der hängenden Kadaver zusammen, oder es gibt einen Kurzschluß. Vielleicht entsteht auch eine Brücke aus toten Tieren. Und von überall strömen die gereizten, von der Witterung der Kadaver halbverrückten Bestien zusammen. Sie galoppieren auf der Suche nach dem Gegner kreischend und blutgierig über die Rodung. Und ich glaube, sie finden ihn.«

Bordman hörte auf zu essen. Er war blaß. »Ich habe Abbildungen von Sphexen gesehen«, meinte er. »Aber so habe ich sie mir nicht vorgestellt.«

Er hob die Gabel zum Mund, ließ sie wieder sinken.

»Ich kann nicht essen«, sagte er mit erstickter Stimme.

Huyghens schwieg. Er leerte seinen Teller, stand auf und legte das Geschirr in den Spülautomaten.

»Lassen Sie mich mal die Unterlagen sehen«, sagte er. »Ich möchte wissen, wie sie konstruiert waren, diese Roboter.«

Bordman öffnete nach kurzem Zögern seine Reisetasche und zog Filmrollen und einen Mikrobildbetrachter heraus. Huyghens wühlte ungeniert in den Spulen, bis er eine gefunden hatte, die ihn interessierte. Er fädelte das Band ein, sah sich kurz das Inhaltsverzeichnis an und ließ das Band ablaufen. Dann begann er aufmerksam, aber mit wachsender Ungeduld zu lesen.

»Roboter, Roboter!« schimpfte er plötzlich los. »Warum läßt man sie nicht dort, wo sie hingehören? Warum läßt man sie nicht in den Städten, wo sie die schmutzigen Arbeiten tun können? Oder auf atmosphärelosen Planeten, wo nie etwas Unvorhergesehenes passiert? Roboter gehören nicht in neue Kolonien! Ihre Kolonisten haben sich sogar in der Verteidigung auf die Roboter verlassen! Dieser Plan hier für eine kontrollierte Umwelt ist der reine Blödsinn!« Er fluchte. »Kontrollierte Umwelt  auf Loren II! Idiotisch! Diese schwachsinnigen Schreibtischstrategen! Selbstzufriedene Bürokraten!«

»Roboter sind nützlich«, sagte Bordman. »Ohne sie hätten wir keine Zivilisation.«

»Aber Sie können damit keine Wildnis zähmen!« schnappte Huyghens. »Sie haben zehn Männer und fünfzig fertig montierte Roboter gelandet, dazu Einzelteile für zwölfhundert weitere.«

Bordman nickte.

»Ich verabscheue sie«, knurrte Huyghens. »Ich sehe sie, wie die alten Griechen ihre Sklaven gesehen haben. Sie sind für niedrige Arbeiten, für Arbeiten, die man für sich selbst tut, aber nicht für andere, auch nicht gegen Bezahlung.«

»Ein aristokratischer Standpunkt«, bemerkte Bordman ironisch. »Vermutlich haben Sie einen Roboter zum Säubern der Bärenzwinger.«

»Nein«, versetzte Huyghens heftig. »Das mache ich. Sie sind meine Freunde. Sie kämpfen für mich. Kein Roboter würde die Arbeit richtig machen!«

»Ich suche hier nach den Plänen für den Erzabbau«, sagte Huyghens, in den kleinen Bildbetrachter spähend. »Tagebau wäre schlecht. Aber wenn sie einen Stollen vorgetrieben haben und sich hineinretten konnten, als die Kolonie ausgelöscht wurde, besteht eine kleine Chance, daß noch ein paar Leute am Leben sind.«

Bordman wurde lebendig. »Wenn das so ist, muß ich hin!«

Huyghens beachtete ihn nicht. Er ließ das Band weiter durchlaufen, hielt es an, spulte ein Stück zurück und wieder vor. Dann fand er, was er suchte. »Sie haben einen Stollen gegraben«, murmelte er befriedigt. »Nun müssen wir herausbringen, ob noch jemand am Leben ist.« Er stand auf und nahm ein Stück Wandverkleidung herunter. Ein Wirrwarr aus Leitungen, Widerständen, Transistoren und Verstärkern kam zum Vorschein. Huyghens machte sich darin zu schaffen.

»Haben Sie schon mal darüber nachgedacht«, fragte er über die Schulter, »was ein Schiffbrüchiger machen muß, damit man ihn findet? Sie haben einen Planeten mit zwanzig Millionen Quadratkilometern Landfläche. Sie können vermuten, daß der Schiffbrüchige über elektrische Energie verfügt  kein zivilisierter Mensch wird lange ohne Energie bleiben, wenn er über ein Minimum an Kenntnissen verfügt und Metall schmelzen kann. Was wird Ihr Schiffbrüchiger also tun, um eine Rettungsmannschaft oder ein Schiff zu dem einen Quadratkilometer von zwanzig Millionen zu führen, auf dem er sitzt?«

»Was?«

»Er wird einen Funksender machen«, erklärte Huyghens, »und auf die kürzeste Sendefrequenz gehen, die er zuwegebringt, irgendwo zwischen dem Fünf- und dem Fünfzigmeterband. Dort hat er eine sehr breite Abstimmung. Und dann wird er senden. Einige dieser Frequenzen werden unter der Ionosphäre um den ganzen Planeten gehen. Jedes Schiff, das unter diesen Radioschirm kommt, wird sein Signal auffangen und den Sender anpeilen, bis er seinen Standort hat.«

Bordman nickte. »Nun, da Sie es sagen ... ja, natürlich ...«

»Ich bin hier auf den Empfang von Mikrowellen eingestellt«, fuhr Huyghens fort. »Ich werde das Gerät umschalten müssen, damit es die längeren Wellen hereinbekommt. Dann wird es Notsignale auffangen, wenn welche in der Luft sind.«

Er arbeitete. Bordman saß da, beobachtete ihn und lauschte auf das rhythmische Schnarchen aus dem Untergeschoß. Die Geräusche des Dschungels drangen durch die stählernen Fensterläden.

»Hören Sie, Huyghens«, sagte er endlich. »Sie scheinen ein kluger Kopf zu sein, und doch sind Sie ein Verbrecher. Von Planeten wie Loren II sind schon furchtbare Bakterien und Krankheitserreger exportiert worden. Viele Menschenleben sind durch sie verlorengegangen, und Sie riskieren noch mehr. Warum, zum Teufel, tun Sie das? Warum tun Sie etwas, das für andere Menschen verhängnisvolle Folgen haben kann?«

Huyghens grunzte.

»Sie gehen davon aus, daß meine Partner keine Quarantänemaßnahmen getroffen haben. Aber da irren Sie! Wir haben daran gedacht. Was den Rest angeht, so würden Sie es doch nicht verstehen.«

»Ich verstehe nicht«, schnappte Bordman zurück, »aber das ist kein Beweis, daß ich es nicht kann. Warum sind Sie zum Verbrecher geworden?«

Huyghens seufzte. »Jeder handelt, wie er glaubt, handeln zu müssen. Sie sind ein gewissenhafter Bürger, ein loyaler Beamter, eine gut angepaßte Persönlichkeit. So handeln Sie auch. Sie halten sich für ein intelligentes, rationales Tier. Ich bin ein Mensch, und ich bin mir dessen bewußt. Darum tue ich Dinge, die ein rationales Tier nicht tun würde. Die Dinge entsprechen meiner Vorstellung von dem, was ein Mensch tun sollte, der mehr ist als nur ein rationales Tier.«

»Ach«, sagte Bordman. »Religion.«

»Selbstachtung«, berichtigte Huyghens. »Ich mag keine Roboter. Sie ähneln zu sehr rationalen Tieren. Ein Roboter wird tun, was immer sein Aufseher von ihm verlangt. Ein rationales Tier wird tun, was immer die Umstände von ihm verlangen. Meine Bären unten, sie sind keine Roboter! Sie sind anhängliche und folgsame Tiere, aber sie würden mich in Stücke reißen, wenn ich etwas von ihnen verlangte, das gegen ihre Natur wäre. Faro Nell würde gegen die ganze Schöpfung kämpfen, wenn wir Nugget etwas anzutun versuchten. Das wäre unintelligent und unvernünftig. Sie würde unterliegen und getötet werden. Aber gerade so gefällt sie mir. Und genauso werde ich gegen Sie und die ganze Schöpfung kämpfen, wenn Sie etwas von mir verlangten, das gegen meine Natur wäre. Dann wäre ich genauso dumm und irrational wie meine Bären.« Er grinste. »Übrigens wären Sie nicht anders. Nur sehen Sie es nicht.«

Er machte sich wieder an seine Arbeit.

»Was hat man von Ihnen verlangt, daß Sie es vorzogen, zum Verbrecher zu werden?« fragte Bordman. »Gegen wen oder was revoltieren Sie?«

Huyghens drehte an einem Knopf seines Empfängers. »Das will ich Ihnen sagen«, antwortete er, ohne den Kopf zu wenden. »Als ich jung war, versuchten die Leute in meiner Umgebung, mich zu einem gewissenhaften Bürger, zu einem loyalen Angestellten und zu einer gut angepaßten Persönlichkeit zu machen. Sie wollten ein hochintelligentes rationales Tier aus mir machen. Der Unterschied zwischen uns beiden ist, Bordman, daß ich es gemerkt habe. Natürlich ...«

Er brach ab. Schwache, knisternde Geräusche wie von bratendem Speck kamen aus dem Empfänger. Huyghens lauschte, den Kopf auf die Seite gelegt. Langsam drehte er am Knopf, millimeterweise. Durch das atmosphärische Rauschen und die übrigen Störgeräusche drang eine gleichmäßige Folge von verzerrten Summtönen mit deutlichen Pausen zwischen den Wiederholungen.

»Teufel noch mal!« sagte Huyghens, der in den Empfänger hineinzukriechen schien. »Ich hab's! Früher war es das Standard-Notsignal und hieß SOS, obwohl ich keine Ahnung habe, was das bedeutet. Da muß jemand altmodische Geschichten gelesen haben, um das zu wissen. Jedenfalls ist in Ihrer Roboterkolonie noch jemand am Leben und ruft um Hilfe.« Er drehte sich nach Bordman um. »Am intelligentesten wäre es, wir blieben sitzen und warteten auf ein Schiff von meinen Freunden oder den Ihren. Ein Schiff kann solchen Überlebenden besser helfen als wir. Es würde sie auch leichter finden. Aber vielleicht ist Zeit für die armen Teufel wichtig. Ich werde die Bären nehmen und sehen, daß ich hinkomme. Sie können hier warten, wenn Sie wollen. Was meinen Sie?«

»Natürlich komme ich mit!« erwiderte Bordman aufgebracht. »Wofür halten Sie mich? Außerdem haben wir zu zweit bessere Chancen, ans Ziel zu kommen.«

Huyghens grinste. »Nicht so sehr, Bordman. Sie bedeuten für mein Team keine wesentliche Verstärkung, aber ich habe nichts dagegen, daß Sie mitkommen. Hoffentlich sind Sie gut zu Fuß.«



Am Rand des Flußtales ragte eine steile Felsnadel aus waldigen Hängen. Dreihundert Meter tiefer zog ein breiter Strom westwärts dem Meer entgegen. Im Osten begrenzte ein Kalkmassiv den Horizont. Dazwischen lag, so weit das Auge sehen konnte, zerrissenes, von Schluchten durchzogenes Hügelland.

Ein winziger Punkt schoß aus dem Himmel herab, wurde rasch größer und segelte an ausgewaschenen Kalkriffen vorbei, die, schadhaften Zähnen gleich, aus dunklen Bergwäldern wuchsen. Mit schwerfälligen Flügelschlägen landete Semper auf der Felsnadel, faltete seine mächtigen Schwingen und blickte mit ruckartigen Kopfbewegungen hierhin und dorthin. Ein winziges Geschirr hielt eine Miniaturkamera gegen seine Brust. Er stelzte über die Steine bis zum höchsten Punkt, eine einsame und arrogante Figur in der weiten Einöde.

Zweige knackten, Laub raschelte, und laut schnüffelnd erschien Sitka Pete auf der kleinen freien Fläche unter der Felsnadel. Auch er trug ein Geschirr, das die Last auf seinem Rücken festhielt. Mit schaukelndem Gang überquerte er die Lichtung, witterte, kam zurück und spähte talwärts. Offensichtlich befriedigt, machte er auf der Hinterhand kehrt und trottete zu einem Grasfleck, wo er sich schwerfällig setzte, um die Landschaft ringsum und unter ihm zu überblicken.

Ein neues Knacken, Rascheln und Schnobern. Alaska Charley kam in Sicht, hinter ihm Bordman und Huyghens. Auch Alaska Charley trug eine Last auf dem Rücken. Dann quietschte es, und Nugget kam wie ein dicker schwarzbrauner Ball dahergekugelt, gefolgt von Faro Nell, die ein hirschähnliches Tier auf den Rücken geschnallt trug.

»Ich habe diesen Platz gewählt«, sagte Huyghens, »weil wir von hier aus eine Peilung machen können.«

Er ließ seinen schweren Rucksack zu Boden und holte eine offenbar selbstkonstruierte Vorrichtung heraus. Sie hatte zwei Ausziehantennen, die er verlängerte. Dann schloß er einen langen Draht an und entfaltete eine zusammenlegbare Richtantenne eigener Herstellung, an deren Fuß ein kleiner Verstärker saß. Bordman entledigte sich seiner Traglast und sah zu, wie Huyghens die Kopfhörer überstülpte.

»Achten Sie lieber auf die Bären«, sagte Huyghens. »Wir haben Rückenwind. Wenn irgend etwas hinter uns her ist, werden die Bären Witterung bekommen.« Er lauschte in seine Kopfhörer, hörte das Zischen, Rauschen und Krachen der atmosphärischen Störungen und drehte langsam die Richtantenne. Kratzende Summtöne kamen herein, erst schwach, dann laut und ziemlich klar. Huyghens hörte drei kurze, drei lange und wieder drei kurze Summtöne. Dasselbe Signal, immer wieder: SOS. SOS. SOS.

Huyghens notierte die Einstellung und trug die Peilantenne mit sorgfältig abgemessenen Schritten ein Stück weiter. Er stellte ein, las ab und notierte. Der Vorgang wiederholte sich noch zweimal. Als er fertig war, hatte Huyghens die Richtung des Notsignals so genau angepeilt, wie es mit einem behelfsmäßigen Apparat möglich war. Zufrieden packte er die Anlage wieder ein und setzte sich zu Bordman, um etwas zu essen.

Alaska Charley knurrte leise in der Kehle. Sitka Pete erhob sich und hob die Nase in den Wind. Auch Faro Nell war aufmerksam geworden; sie stand mit gesträubtem Rückenfell, das Gesicht dem Tal zugekehrt.

»Verdammt!« sagte Huyghens. Er stand auf und winkte Semper. Der Adler breitete die Schwingen aus und tauchte im Gleitflug von seinem Ausguck hinunter ins Luftmeer. Huyghens hatte sein Gewehr noch nicht schußbereit, als der Adler schon wieder über ihre Köpfe segelte. In majestätischen Spiralen ließ er sich vom Aufwind höhertragen. Plötzlich stieß er einen Schrei aus, und noch einen. Huyghens nahm seinen Miniaturempfänger, den er wie einen Fotoapparat über der Schulter zu tragen pflegte, vor die Brust und beobachtete angespannt die Mattscheibe. Er sah, was die Kamera an Sempers Brust sehen konnte vorbeiziehendes, wechselndes Gelände mit schwankendem Horizont. Aber zwischen den vorwärts und rückwärts kippenden Bäumen sah er noch etwas anderes. Bewegliche Objekte von unmißverständlicher Färbung.

»Sphexe«, sagte er mißmutig. »Ein Rudel von acht Stück. Passen Sie auf, Bordman. Die Sphexe kommen nie direkt auf der Fährte; sie laufen parallel zu ihr auf beiden Seiten. Wenn sie ihr Opfer eingeholt haben, greifen sie von den Seiten her an. Und noch etwas: Die Bären werden mit ihren Gegnern fertig, darum brauchen Sie sich nicht zu kümmern. Unsere Arbeit ist es, die frei herumlaufenden Sphexe zu erledigen. Und zielen Sie auf die Körper! Es sind Explosivkugeln.«

Er entsicherte seine Waffe. Faro Nell schob sich mit furchterregendem Grollen und Knurren zwischen Sitka Pete und Alaska Charley. Sitka wandte den Kopf und schnaufte.

Semper zog kreischend und mit schweren Flügelschlägen dicht über die Baumwipfel, und unter ihm kam plötzlich Bewegung ins wuchernde Gestrüpp.

Acht gelbbraun und blau gefleckte Gestalten stürmten aus dem Unterholz. Sie hatten stachelbewehrte Rückgrate, spitze Stirnhörner und starr glitzernde Augen. Sie sahen aus, als wären sie direkt der Hölle entsprungen. Sowie sie ins Freie kamen, hetzten sie in langen Sprüngen vorwärts und stießen spuckende und fauchende Quietschlaute aus. Huyghens' Gewehr peitschte, und die detonierende Kugel zerriß einer Sphex den Leib. Auch Bordman feuerte, doch sein Geschoß explodierte an einem Baum. Die Bären kämpften wie Berserker. Sitka Pete zerschmetterte einer Sphex den Schädel.

Bordman feuerte wieder. Alaska Charley ließ sich auf einen spuckenden und zischenden Feind fallen, wälzte sich mit ihm herum und harkte seinen Bauch mit den hinteren Krallen. Die Bauchdecke einer Sphex war weniger zäh als die restliche Haut, und das Ungeheuer wand sich und schnappte zuckend nach seinen eigenen Wunden. Eine andere Sphex fiel Sitka Pete von hinten an, und Huyghens feuerte kaltblütig. Zwei Bestien stürzten sich zugleich auf Faro Nell; Bordman erledigte eine, und Faro Nell zerfleischte die andere in wildem Zweikampf. Dann richtete sich Sitka Pete auf, gleichsam von Sphexen triefend, und Alaska Charley zog ihm eine vom Rücken und brach ihr mit furchtbaren Prankenhieben die Knochen. Noch einmal krachte Huyghens' Gewehr, dann war der Kampf zu Ende.

Die Bären liefen knurrend zwischen den Kadavern herum und stürzten sich auf alles, was noch Lebenszeichen von sich gab.

Semper kam mit klatschenden Schwingen herunter und ließ sich auf Huyghens' Schulter nieder, während dieser von einem Bären zum anderen ging und beruhigend auf sie einredete. Am schwierigsten war es, Faro Nell zu beruhigen, die unter fürchterlichem Knurren ihr Junges ableckte.

»Kommt jetzt!« rief Huyghens. »Werft die Kadaver über die Klippen! Vorwärts! Sitka! Charley! Hup!«

Widerwillig faßten die zwei Bären ihre toten Gegner mit den Zähnen und schleiften sie zu dem felsigen Abbruch, den Huyghens ihnen zeigte. Dort ließen sie die Kadaver los und stießen sie mit den Tatzen über den Rand in die Tiefe.

»Das geschieht«, erklärte Huyghens, »damit ihre Freunde sie finden, wo keine Fährte ist, die sie auf Gedanken bringen könnte. Wären wir näher am Fluß, hätte ich sie ins Wasser geworfen. Dann hätten sie ihr Trauergefolge um sich gesammelt, wo sie zufällig angetrieben worden wären. In der Nähe der Station verbrenne ich sie. Wenn wir sie hier zurückließen, müßten wir jetzt schon laufen.«

Er öffnete Alaska Charleys Traglast und brachte einen riesigen Schwamm und eine Dreiliterflasche mit antiseptischer Flüssigkeit zum Vorschein. Nacheinander behandelte er die Bären, desinfizierte ihre Wunden und betupfte sorgfältig alle Stellen ihrer Pelze, die mit dem Blut von Sphexen in Berührung gekommen waren.

»Dieses Antiseptikum wirkt zugleich desodorierend«, erklärte er Bordman. »Täte ich es nicht, brächte der Blutgeruch ein neues Rudel auf unsere Fährte.«

Er verstaute Schwamm und Flasche und entfaltete eine Landkarte; es war die Vergrößerung eines Raumfotos von diesem Teil des Planeten. Er markierte die Karte und zog eine Linie.

»Das Notsignal kommt von der Roboterkolonie, vielleicht von einer etwas südlicheren Stelle«, sagte er. »Vermutlich von einem Bergwerksstollen auf der anderen Seite des Sere-Plateaus. Sehen Sie, wie ich die Karte markiert habe? Zwei Peilungen, eine von der Station und eine von hier. Ich habe eigens einen Umweg gemacht, um von hier aus zu peilen und einen zweiten Triangulationspunkt zu bekommen. Das Signal hätte ja auch von der anderen Seite des Planeten kommen können. Aber das ist nicht der Fall; jetzt haben wir den Beweis.«

Er packte seine Sachen ein und winkte den Bären. »Gehen wir! Abwärts! Hup!«

Die kleine Kolonne machte sich an den Abstieg und tauchte wieder im Dschungel unter. Hoch über ihnen zog Semper seine Kreise, doch nie entfernte er sich sehr weit. Huyghens kontrollierte ständig seinen kleinen Empfänger. Das Bild kippte und schwankte und kreiste, und es stellte bei weitem nicht die beste Luftaufklärung dar, die man sich vorstellen konnte. Aber sie erfüllte ihren Zweck. Nach einer Weile sagte Huyghens: »Wir biegen hier nach rechts. Vor uns ist unwegsames Gelände, und wenn nicht alles täuscht, hat dort ein Rudel Sphexe Beute gemacht und ist bei der Mahlzeit.«

»Es wäre gegen alle Vernunft, wenn es von diesen Raubtieren tatsächlich so viele gäbe, wie Sie sagen«, meinte Bordman. »Jedes fleischfressende Tier braucht eine gewisse Menge jagdbarer Tiere. Nähmen die Sphexe überhand, hätten sie bald alles Wild gefressen und müßten verhungern.«

»Sie sind den ganzen Winter fort«, erklärte Huyghens. »Und die Winter sind hier nicht so streng. Viele Tiere bekommen ihre Jungen im Winter, wenn die Sphexe abgewandert sind. Übrigens sind sie auch in der warmen Jahreszeit nicht immer da. Es scheint eine Art Spitzensaison zu geben, und danach sieht man wochenlang nichts von ihnen, und plötzlich wimmelt der ganze Dschungel wieder von den Bestien. Und kurz darauf ziehen sie nach Süden. Offenbar haben sie einen bestimmten Rhythmus, aber davon weiß man nichts.« Er lachte trocken. »Es waren noch nicht viele Naturforscher hier.«

Bordman war niedergeschlagen. Er hatte damit gerechnet, eine teilweise oder ganz eingerichtete Kolonie vorzufinden und eine bloße Routineinspektion zu machen. Statt dessen befand er sich nun in einer unerträglich feindseligen Umgebung, hing auf Gedeih und Verderb von einem illegalen Kolonisten ab und sah sich in ein anstrengendes und demoralisierendes Unternehmen von unbestimmter Dauer verstrickt, denn das mechanische Notsignal konnte noch lange nach dem Tod seiner Urheber weiterarbeiten.

Er sah das Bärenjunge mit trübsinnig hängendem Kopf hinter ihm dahertrotten. Als er ihn über die Schulter ansah, legte Nugget unglücklich die Ohren flach. Bordman fand, daß Nugget von Faro Nell viele handgreifliche Zurechtweisungen erdulden mußte. Er wurde psychologisch herumgestoßen. Seine mangelnde Erfahrung und seine Unfähigkeit, in dieser Umgebung ohne Hilfe zu überleben, wurden ihm regelrecht ins Bewußtsein eingehämmert.

»Armer Nugget«, sagte Bordman traurig. »Mir ist genauso zumute wie dir.«

Nuggets Stimmung hellte sich sichtlich auf. Hoffnungsvoll blickte er in Bordmans Gesicht. Dieser strich ihm über den Kopf und kraulte ihn hinter den Ohren. Es war das erstemal in seinem Leben, daß er ein Tier streichelte.

Er hörte ein Schnüffeln hinter sich. Eine Gänsehaut kräuselte kalt seinen Rücken. Er fuhr herum. Faro Nell stand kaum drei Meter entfernt und sah ihn an. Bordman war wie gelähmt. Dann sah er, daß ihre Augen nicht brannten. Sie bleckte weder die Zähne, noch knurrte sie jenes kehlige, heisere Knurren, das er immer dann gehört hatte, wenn Nugget eine Gefahr drohte. Sie betrachtete ihn friedlich, und nach einem Moment wendete sie ihre Aufmerksamkeit von ihm ab.

Nugget trabte neben Bordman dahin und rempelte ihn immer wieder ungeschickt-freundschaftlich an. Dann und wann blickte er voll hingebender Zuneigung zu ihm auf. Faro Nell folgte ihm nicht mehr so nahe auf den Fersen. Sie schien zufrieden, Nugget in der Obhut eines Menschen zu wissen.

»Huyghens!« rief Bordman. »Schauen Sie sich das an! Ich bin zu Nuggets Kindermädchen avanciert!«

Huyghens blickte zurück. »Geben Sie ihm ein paar hinter die Ohren, dann geht er zu seiner Mutter zurück.«

»Den Teufel werde ich tun!« erwiderte Bordman. »Es gefällt mir!«



Am Abend schlugen sie ihr Lager auf. Es war unmöglich, ein Feuer zu machen, denn der Lichtschein hätte alle die kleinen und großen geflügelten Schwärmer angelockt, die des Nachts umhergeisterten. Doch auch dunkel durfte es nicht sein, weil Nachtschleicher in der Finsternis auf Jagd gingen. So legte Huyghens einen Ring kleiner Lampen um den Lagerplatz, deren breit streuende Lichtkegel nach außen zeigten. Huyghens und Bordman aßen mitgebrachte Rationen, die Bären bekamen das hirschähnliche Tier, das Faro Nell getragen hatte. Dann legten sie sich zur Ruhe. Noch lange hörte Bordman das Schnarchen und Grunzen der schlafenden Bären, bevor er selbst eindämmerte. Er erwachte erst, als das Land im strahlenden Licht der aufgehenden Sonne lag.

An diesem Tag warteten sie zwei Stunden lang auf einer kleinen Anhöhe, während ein Rudel Sphexe auf ihrer Fährte herumschnüffelte. Huyghens erging sich ausführlich über die Notwendigkeit eines geruchabtötenden Mittels zum Imprägnieren von Schuhsohlen und Bärentatzen.

Bordman griff die Idee auf und erklärte, man müsse eine auf Sphexe abstoßend wirkende Geruchskombination entwickeln. So geschützt, könnten sich Menschen überall auf Loren II frei und unbehelligt bewegen.

»Wie Stinktiere«, sagte Huyghens sarkastisch. »Eine sehr intelligente Idee! Sehr vernünftig! Darauf können Sie stolz sein.«

Wieder lagerten sie. Am dritten Abend waren sie am Fuß jener eigenartigen Formation angelangt, die aus der Ferne wie eine Bergkette ausgesehen hatte, tatsächlich aber der Steilabfall des Sere-Plateaus war, eines wüstenartigen Tafellandes. Bordman fand es zuerst wenig einleuchtend, daß hier eine hochgelegene Wüstensteppe existieren sollte, während die Tiefländer genug Regen hatten, doch am vierten Morgen erfuhr er den Grund: In weiter, dunstverhangener Ferne, jenseits des ausgedehnten Plateaus, sahen sie einen wahrhaft gewaltigen Gebirgszug mit vergletscherten Gipfeln. Er lag so, daß er das Hochland gegen die regenbringenden Winde abschirmte, wie Huyghens erläuterte. Die feuchten Luftströmungen wurden an der Hochebene vorbeigeführt, nicht darüber hinweg, und ihr Inneres lag als vegetationsarme Trockensteppe unter der gnadenlos brennenden Sonne.

Sie brauchten einen vollen Tag, um die Hälfte des Steilabfalls hinter sich zu bringen. Und während des Anstiegs kreiste Semper zweimal mit weithin gellenden Schreien über Ansammlungen von Sphexen. Es waren bei weitem größere Gruppen, als Huyghens sie je beobachtet hatte. Während Rudel von zwölf und mehr Exemplaren sonst selten waren, zählte Huyghens jetzt Ansammlungen von fünfzig und sechzig Bestien. Sein kleiner Bildschirm zeigte ihm, was Semper sechs oder acht Kilometer weiter sah. Die Sphexe wanderten in langer Reihe bergauf, dem Sere-Plateau zu, fünfzig  sechzig  siebzig gelbbraun und blau gefleckte Höllendrachen.

»Der Herde möchte ich nicht über den Weg laufen«, sagte er zu Bordman. »Ich glaube kaum, daß wir eine Chance hätten.«

»In einer solchen Lage wäre ein Robotank nützlich«, bemerkte Bordman.

»Alles, was gepanzert ist«, stimmte Huyghens zu. »Ein Mann in einer befestigten Station wie meiner wäre sicher. Brächte er aber auch nur eine Sphex um, würden sie ihn belagern. Er müßte in seinem Loch bleiben und den Kadavergeruch atmen, bis das Tier vollständig verwest wäre. Und er dürfte in dieser Zeit keine anderen töten, sonst würde die Belagerung bis zum Winter andauern.«

Bordman verzichtete auf eine Antwort. Sie arbeiteten sich einen Hang aufwärts, der eine durchschnittliche Neigung von fünfzig Prozent hatte. Die Bären kletterten trotz ihrer Lasten ohne erkennbare Anstrengung. Für die beiden Männer war es eine Tortur. Der Adler ließ sich vom Aufwind über den Plateaurand tragen, wo er zum Verdruß der beiden schweratmenden Männer mühelos und ohne einen Flügelschlag seine Kreise zog. Huyghens blickte in seinen Bildschirm.

»Wie, zum Teufel«, keuchte Bordman, als sie wieder einmal verschnauften, »haben Sie es fertiggebracht, diese Bären auszubilden? Bei Semper kann ich es verstehen.«

»Ich habe sie kaum ausgebildet«, sagte Huyghens, ohne seine Augen vom Bildschirm abzuwenden. »Es sind Mutationen. Auf meinem Heimatplaneten wurde ein Tier gebraucht, das wie der Teufel kämpfen, aus dem Land leben, eine Last tragen und mit Menschen mindestens so gut auskommen konnte wie ein Hund. In früheren Zeiten hätte man versucht, die nötigen physischen Fähigkeiten durch Zuchtauswahl zu erzielen, und zwar bei einer Tiergattung, die bereits die gewünschte psychologische Persönlichkeit besaß. Vielleicht so etwas wie einen Riesenhund. Aber bei uns haben sie es anderes angepackt. Sie wählten ein Tier, das die gewünschten physischen Fähigkeiten hatte und züchteten die psychologische Persönlichkeit, die sie haben wollten. Das wurde vor mehr als einem Jahrhundert getan. Ein Kodiakbär, der unter dem Namen Kodius Champion berühmt wurde, war der erste wirkliche Erfolg. Er hatte alle Eigenschaften, die man brauchte. Diese Bären sind Nachkommen von ihm.«

»Sie sehen normal aus«, sagte Bordman.

»Sie sind normal!« antwortete Huyghens. »Genauso normal wie ein treuer Hund! Sie sind nicht gedrillt wie Semper. Sie sind willig und lernbereit, und so bilden sie sich selbst aus.« Er blickte wieder in die winzige Mattscheibe, die das zweitausend Meter höher gelegene Plateau zeigte. »Semper zum Beispiel ist ein abgerichteter Vogel ohne allzuviel Gehirn. Er bleibt beim Menschen, weil er es nicht anders kennt und sein Futter von ihm bekommt. Aber die Bären wollen mit Menschen sein. Sie sind emotionell von uns abhängig. Wie Hunde. Semper ist ein Diener, sie aber sind Gefährten und Freunde. Er ist abgerichtet, sie sind treu und loyal. Sie lieben uns. Semper würde mich verlassen, käme er auf die Idee, daß er es könnte. Er glaubt, er könne nur fressen, was Menschen ihm geben. Für die Bären stellt sich das Problem überhaupt nicht. Sie mögen uns. Ich gebe zu, daß ich sehr an ihnen hänge. Vielleicht, weil sie an mir hängen.«

»Reden Sie nicht ein bißchen zuviel, Huyghens?« fragte Bordman lauernd. »Sie haben eben verraten, wo ich die Leute finden kann, die Ihnen hier Unterstützung gewähren. Es dürfte nicht schwierig sein, herauszufinden, wo man Bären züchtet und wo ein Bär namens Kodius Champion Nachkommen hinterlassen hat. Von nun an habe ich den Schlüssel zu Ihrer Herkunft, Huyghens!«

Huyghens blickte von seinem Bildschirm auf. »Nicht weiter schlimm«, meinte er gemütlich. »Auch dort gelte ich als Verbrecher. Es ist offiziell aktenkundig, daß ich diese Bären gestohlen und mich mit ihnen davongemacht habe. Was auf meinem Heimatplaneten ein sehr schweres Verbrechen ist. Schwerer als ein Pferdediebstahl in den alten Zeiten auf der Erde. Zu Hause hält man viel von Bären.«

Bordman starrte ihn an. »Sie haben die Bären gestohlen?«

»Im Vertrauen gesagt: nein. Aber man muß es beweisen können!« Er drehte Bordman den Bildschirm hin. »Hier, sehen Sie sich das an. Sehen Sie, was Semper oben über dem Plateaurand sieht.«

Bordman blinzelte in den klaren Himmel, wo der Adler seine Spiralen drehte, dann blickte er auf die Mattscheibe. Sie war nur neun mal zwölf Zentimeter groß, hatte aber ein kornloses, gestochen scharfes Bild in naturgetreuen Farben. Was er sah, war in ständiger Bewegung und wechselte ständig. Sekundenlang zeigte das Bild den Steilhang, dann glitt es weiter und über den Rand der Hochebene.

Dort waren Sphexe. Ein Riesenrudel von etwa zweihundert Tieren trottete dem Plateauinneren zu. Die Sphexe bewegten sich gemächlich über freies Gelände. Die Kamera schwebte weiter und zeigte neue Rudel. Während Bordman beobachtete, schraubte sich der Adler höher empor. Die Bildfläche zeigte einen größeren Ausschnitt, und Bordman sah wieder neue Sphexe im Gänsemarsch aus einer Erosionsschlucht auf die Hochebene herauskommen. Das Sere-Plateau wimmelte von den Bestien. Unmöglich konnte es dort genug Wild geben, um alle zu ernähren. Aus der Höhe erinnerten sie an Viehherden, und der Zustrom riß nicht ab.

»Sie wandern«, bemerkte Huyghens. »Ich sagte schon, daß sie solche Züge unternehmen. Man kann sehen, daß sie alle in dieselbe Richtung ziehen. Wissen Sie, ich halte es nicht für gesund, unter diesen Umständen das Plateau zu überqueren.«

Bordman fluchte. »Aber das Signal kommt immer noch durch. In der Roboterkolonie ist jemand am Leben. Müssen wir hier warten, bis alle abgezogen sind?«

»Wir müssen zur Kolonie«, erklärte Huyghens. »Vielleicht brauchen sie dort dringend unsere Hilfe. Andererseits ...«

Er blickte zu Sitka Pete und Alaska Charley auf, die ein Stück weiter oben geduldig am Hang warteten, während die Menschen rasteten und sprachen. Sitka Pete hatte einen Sitzplatz gefunden. Mit einer Tatze hielt er sich an einem Wurzelstock fest.

Huyghens winkte ihnen und zeigte in eine andere Richtung.

»Gehen wir!« rief er munter. »Los, hier entlang! Hup!«

Sie folgten nun den Abhängen des Sere-Plateaus in ziemlich gleichbleibender Höhe, durchquerten Schuttrinnen, überkletterten Felsgrate und mühten sich an Bergflanken entlang, deren Steigungswinkel selten unter dreißig Grad sank. Am ersten Tag dieser beschwerlichen Wanderung legten sie nur sieben oder acht Kilometer zurück, und mit der Zeit vergaßen sie, wie es ist, auf ebenem Boden zu gehen.

Am Abend des sechsten Tages kampierten sie auf der Kuppe eines massiven Felsblocks. Der Raum war knapp, und sie hatten nichts zu essen. In den drei Tagen, die sie nun schon am Hang klebten, war ihnen kein einziges Stück Wild vor die Gewehre gekommen. Huyghens machte keine Anstalten, für sich oder für Bordman Lebensmittel auszupacken. Bordman sagte nichts. Er begann etwas von der Bindung zwischen Menschen und Bären zu fühlen. Er fühlte, daß diese Bindung auf Gegenseitigkeit beruhte.

»Ich verstehe nicht, daß es hier kein Wild gibt«, sagte er. »Die Sphexe scheinen auf ihrem Marsch bergauf nicht zu jagen. Sie kümmern sich um nichts.«

»Vor ihnen sind schon Tausende durchgezogen«, sagte Huyghens. »Seit Tagen oder sogar Wochen drängen sie auf ihren ausgetretenen Wechseln hier herauf. Ihre Witterung allein muß jedes Wild längst vertrieben haben. In Sempers Kamera haben wir Zehntausende gesehen.«

»So viele Fleischfresser auf einem Haufen«, protestierte Bordman, »das ist widersinnig. Ich weiß, daß sie da sind, aber es ist unmöglich!«

»Sie sind Kaltblüter«, vermerkte Huyghens. »Ihre Körper verbrennen keine Nahrung, um die Temperatur zu halten. Viele Kreaturen können lange Zeit ohne Nahrungsaufnahme leben. Sogar Bären überwintern und zehren fast nur von ihrem eigenen Speck. Aber dies hier hat nichts mit Überwinterung zu tun.«

Huyghens schaltete seinen Empfänger ein. Das Signal kam wieder durch. Dreimal kurz, dreimal lang, dreimal kurz. Huyghens stellte das Gerät ab und starrte wortlos in die Dunkelheit.

»Hätten wir das Signal nicht beantworten sollen, bevor wir die Station verließen?« fragte Bordman. »Wenigstens, um ihnen Mut zu machen?«

»Ich glaube nicht, daß sie einen Empfänger haben«, antwortete Huyghens. »Vermutlich erwarten sie erst in Monaten Antwort. Da werden sie sich kaum hinsetzen und die ganze Zeit horchen.«

Bordman schwieg. »Wir müssen für die Bären Nahrung beschaffen«, sagte er nach einer Weile. »Nugget ist entwöhnt, und er hat Hunger.«

»Wir werden«, versprach Huyghens. »Ich kann mich täuschen, aber mir scheint, daß heute weniger Sphexe zum Plateau aufgestiegen sind als gestern und vorgestern. Wir sind zufällig in den Hauptstrom hineingeraten. Jetzt werden sie spärlicher. Wenn wir erst einmal die Straße ihrer Wanderung hinter uns haben, werden wir wieder auf Nachtschleicher achten müssen. Dann wird es auch Wild geben. Hier ist nichts zu holen. Ich glaube, die Sphexe haben längs ihrer Wanderroute alles Tierleben ausgerottet.«

Er sollte sich irren. Mitten in der Nacht wurde er von klatschenden Geräuschen und dem heiseren Grunzen der Bären geweckt. Federleichte Luftstöße trafen sein Gesicht. Er öffnete die Augen und sah, daß die Welt wie von einem weißen Film verdeckt war. Er schlug zu und griff nach seiner Taschenlampe. Etwas flog von ihm auf, und dann sah er die Sterne. Der Lichtkegel seiner Taschenlampe fing große weiße Wesen ein, die mit lautlosen Flügelschlägen auf ihn zukamen.

Sitka Pete brüllte heiser und schlug zu. Faro Nell hatte mehr Glück; an ihren Krallen blieb etwas hängen.

»Bordman!« sagte Huyghens scharf. »Passen Sie auf!«

Weitere seltsam geformte Wesen taumelten mit zuckendem Flügelschlag näher, vom Lichtkegel der Taschenlampe unwiderstehlich angezogen. Sie waren fast weiß, wie blasse menschliche Haut.

Eine dicke haarige Tatze griff in den Lichtkegel und holte eins der fliegenden Wesen herunter. Eine zweite. Die drei ausgewachsenen Kodiakbären standen auf ihren Hinterbeinen und schlugen die verrückt im Licht flatternden Kreaturen wie Fliegen aus der Luft. Das taumelnde, tanzende Hin und Her ihres Fluges ließ die Einzelheiten der Tiere nicht erkennen, aber es waren jene unangenehmen Nachtwesen, die wie geschorene fliegende Affen aussahen, tatsächlich aber etwas ganz anderes waren.

Die Bären hatten sich schnell angepaßt. Sie knurrten und schnappten nicht mehr. Sie schlugen zielsicher und mit einer fast geschäftsmäßigen Zweckgebundenheit. Unter ihnen häuften sich die zerbrochenen Körper getroffener Tiere.

Plötzlich waren keine mehr da. Huyghens schaltete seine Lampe aus. Die Bären machten sich über ihre Beute her, zerknackten Knochen, schmatzten und grunzten.

»Diese Dinger sind Fleischfresser und Blutsauger, Bordman«, sagte Huyghens ruhig. »Wie Vampire saugen sie ihren Opfern Blut ab, und wie sie haben sie einen Trick, die Opfer dabei nicht zu wecken. Ausgeblutete Opfer werden gefressen. Aber Bären haben dicke Pelze und wachen auf, wenn sie berührt werden. Man könnte sagen, daß diese Kreaturen zum Abendessen gekommen sind. Nun sind sie selbst zum Abendessen geworden.«

Huyghens machte Licht. Aus zwei kleinen, punktförmigen Wunden an seinem Hals lief Blut. »Sehen Sie?« sagte er. »Eins von den Biestern hatte mich bereits angezapft.«

Bordman überlief es kalt. Er holte Huyghens' Reiseapotheke, betupfte die Verletzung mit antiseptischer Flüssigkeit und verband sie sorgfältig. Im Lager kehrte wieder Ruhe ein. Nur Bordman konnte nicht mehr schlafen.

Am Morgen machten sie sich wieder auf den Weg. Zweimal machte Huyghens halt, um das Tal zu ihren Füßen durch den Feldstecher zu beobachten. Was er sah, schien ihn zu ermutigen. Das riesige Bergmassiv hinter dem Sere-Plateau war ein bedeutendes Stück nähergerückt. Gegen Mittag ragte es hoch über den Horizont, nicht weiter als zwanzig oder fünfundzwanzig Kilometer entfernt. Und mittags gab Huyghens das Zeichen zum Halten.

»Unten im Tal sind keine Sphexe mehr zu erkennen«, sagte er zuversichtlich. »Ich glaube, wir haben ihre Wanderroute hinter uns gelassen. Wir wollen sehen, was Semper uns sagen kann.«

Er schickte den Adler los. Den Vormittag hatte der Vogel auf Sitka Petes Traglast sitzend verbracht. Nun schraubte er sich in den Himmel. Huyghens verfolgte seinen Flug eine Weile mit abschätzenden Blicken, und als der Vogel über den Plateaurand aufstieg, spähten beide Männer gespannt in den Bildschirm. Sie sahen sanft gewellten Boden, Buschinseln, vereinzelte Bäume, aber keine Tiere, kein lebendes Wesen. Semper stieg weiter, und das Innere der Wüstensteppe kam ins Blickfeld. Auch hier war nichts. Nur einmal, als der Vogel sich bei einer Schleife schräg in den Wind legte und die Kamera die gesamte Länge des Plateaus erfaßte, sahen die Männer, was sie suchten: Sphexe in Massen, riesige Herden. Ein unwahrscheinliches Bild. Bordman schüttelte den Kopf. »Das kann nicht wahr sein! Fleischfresser bilden keine Herden!«

»Wir steigen direkt auf«, bestimmte Huyghens. Er machte ein zufriedenes Gesicht. »Und wir werden das Plateau hier überqueren, damit wir den Wind gegen uns haben. Ich glaube, auf dem Weg zu Ihrer Roboterkolonie werden wir etwas Interessantes finden, Bordman.«

Sie erreichten den Plateaurand mehrere Stunden später, kurz vor Sonnenuntergang. Und sie sahen Wild. Es waren nur vereinzelte Tiere, die in der savannenartigen Übergangszone am Rand der Hochebene lebten. Huyghens erlegte einen zottigen Wiederkäuer, dann wurde es fast schlagartig Nacht. Die Luft kühlte stark ab. Es war viel kälter als an den Talhängen, und die Luft war dünn und glasklar.

»Dafür ist es tagsüber um so heißer«, bemerkte Huyghens. »Die Sonne heizt den Boden auf, als wäre keine Atmosphäre da. Bei Windstille und in sandigen Gegenden kommen Bodentemperaturen von achtzig Grad vor. Nachts begünstigt die dünne Luft die Abkühlung. Ich glaube, wir werden noch frieren.«

Er behielt recht. Noch vor Mitternacht zündeten sie ein Feuer an.

Sie erwachten steif vor Kälte. Die Glut ihres Lagerfeuers war längst erloschen, die Luft frostig. Nur die Bären schienen an der Morgenkühle Gefallen zu finden; sie schnaubten und trabten munter auf und ab. Sitka Pete und Alaska Charley wurden sogar übermütig und ließen sich auf ein Scheingefecht ein, wobei sie einander Prankenhiebe versetzten, die einem Menschen den Schädel zerschmettert hätten. Nugget schaute ihnen zu und nieste vor Aufregung.

Sie setzten ihre Reise fort. Semper blieb den ganzen Morgen lustlos. Nach einem kurzen Flug landete er wieder auf Sitka Petes Traglast und blieb dort sitzen. Er vermißte den Wind und die Luftströmungen, die ihn bisher getragen hatten. Nun thronte er auf seinem schwankenden Sitz, wendete den Kopf hierhin und dorthin und überwachte mit starren Bernsteinaugen die Landschaft, wie sie im Laufe des Tages von einer Buschsteppe zu reiner Wüste wurde.

Einmal blieb Huyghens stehen und zeigte Bordman auf seiner Karte die Stelle, wo sie sich befanden, und jene andere, von der das Notsignal auszugehen schien.

»Sie zeigen mir das für den Fall, daß Ihnen etwas zustößt«, sagte Bordman unwillig. »Ich gebe zu, daß es vernünftig ist, aber wie sollte ich diesen Überlebenden ohne Sie helfen, selbst wenn ich es allein schaffen würde?«

»Sie haben bereits einiges über Sphexe gelernt«, sagte Huyghens. »Und die Bären wären nützliche Helfer. Außerdem haben wir in meiner Station eine Nachricht hinterlegt. Wer immer dort landet, wird Instruktionen vorfinden und weiß dann, wo er nach uns zu suchen hat.«

Sie stapften weiter. Der Savannengürtel lag hinter ihnen; dorniges Gestrüpp und vereinzelte Grasflecken behaupteten sich mühsam gegen den pulverig feinen Sand.

»Hören Sie, Huyghens«, sagte Bordman nach einiger Zeit. »Ich möchte etwas wissen. Sie sagen mir, daß Sie auf Ihrem Heimatplaneten als Bärendieb gesucht würden. Sie sagen mir, es sei eine Lüge, vermutlich, um Ihre Freunde vor Verfolgung durch die Kolonialinspektion zu schützen. Sie sind hier auf sich selbst gestellt und riskieren in jeder Minute jedes Tages Ihr Leben. Sie haben ein weiteres Risiko auf sich genommen, als Sie mich nicht erschossen. Und nun begeben Sie sich in noch größere Gefahr, um Leuten zu helfen, die später einmal gegen Sie aussagen müssen. Warum tun Sie alles das?«

Huyghens grinste. »Weil ich keine Roboter mag. Ich kann mich nicht mit der Tatsache abfinden, daß sie die Menschen unterdrücken, sie zu ihren Dienern machen.«

»Ich verstehe nicht«, sagte Bordman, »daß die Abneigung gegen Roboter Sie zum Verbrecher gemacht haben sollte.«

»Aber es ist so«, erwiderte Huyghens. »Natürlich, ich bin ein bißchen verdreht. Aber auf diesem Planeten lebe ich wie ein Mann. Ich gehe hin, wo ich will und tue, was mir gefällt. Meine Helfer sind meine Freunde. Wäre die Roboterkolonie ein Erfolg gewesen, hätten die Leute dort wie Menschen leben können? Wohl kaum. Sie hätten ein Leben geführt, wie es ihnen von den Robotern vorgeschrieben worden wäre. Sie hätten innerhalb eines Zaunes bleiben müssen, der von Robotern errichtet wurde. So ein armer Teufel hätte nicht mal sein Bett ans Fenster rücken können, weil er sonst dem Putzroboter die Arbeit erschwert hätte! Gewiß, die Roboter hätten sie bedient, aber was dabei herausgekommen wäre, wären Jobs zur Pflege und Bedienung der Roboter gewesen! Ich mache meinen Kram lieber selber.«

Bordman schüttelte den Kopf. »Wenn Menschen den Dienst von Robotern wünschen, müssen sie mit dem vorlieb nehmen, was Roboter bieten können.«

»Ich will selber über das entscheiden, was ich will«, sagte Huyghens ruhig, »statt auf das beschränkt zu sein, was man mir bietet. Meinen Heimatplaneten machten wir mit Hunden und Gewehren halbwegs bewohnbar. Dann züchteten wir die Bären, und mit ihnen erledigten wir den Rest der Arbeit. Jetzt herrscht Übervölkerung, und der Raum für Bären und Hunde  und Menschen!  wird immer kleiner. Mehr und mehr Menschen werden um das selbstverständliche Recht, über ihr eigenes Leben zu entscheiden, betrogen und haben nur noch die Wahl zwischen den Dingen, die ihnen die automatisierte Technik erlaubt. Je mehr wir uns auf Roboter und Automaten verlassen, desto mehr engt sich unser Entscheidungsspielraum ein. Wir wollen nicht, daß unsere Kinder sich in ihren Wünschen auf das beschränken müssen, was Roboter geben können! Wir wollen, daß sie freie Männer und Frauen werden, keine verdammten Halbautomaten, die davon leben, Bedienungsknöpfe an Robotern zu drücken. Wenn das nicht totale Unterwerfung ist ...«

»Das sind subjektive, gefühlsmäßige Argumente!« protestierte Bordman. »Nicht jeder denkt so.«

»Aber ich denke so«, sagte Huyghens unbeeindruckt. »Und noch viele andere mehr. Wir leben in einem verdammt großen Universum, das noch manche Überraschungen bereithält. Es wird noch eine zeit kommen, wo Männer gebraucht werden, die mit dem Unerwarteten fertig werden können. Einige Leute von meinem Heimatplaneten haben um Erlaubnis gefragt, Loren II kolonisieren zu dürfen. Sie wurde ihnen verweigert. Der Planet sei zu gefährlich, hieß es. Aber Männer können überall kolonisieren, wenn sie Männer sind. Also bin ich hergekommen, um den Planeten zu untersuchen, besonders die Sphexe. Wir dachten daran, zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal eine Lizenz zu beantragen, mit Beweisen, daß wir dieser Bestien Herr werden können. Ich bin bereits dabei, diese Beweise zu erbringen. Aber die Kolonialinspektion hat eine Roboterkolonie lizenziert  und was ist daraus geworden?«

Bordman machte eine säuerliche Miene. »Sie haben es falsch angepackt, Huyghens. Es war illegal und ist illegal. Vielleicht war es bewundernswerter Pioniergeist, aber er wurde falsch gelenkt. Sie reden von Freiheit und uneingeschränkter Entfaltung. Im Prinzip stimme ich Ihnen zu. Aber wie Sie es bringen, klingt es fatal nach einer Art Ersatzreligion.«

»Es ist nur Selbstachtung.«

»Vielleicht sind Sie ...«

Faro Nell stieß ein mörderisches Knurren aus und trottete schaukelnd zu Sitka Pete und Alaska Charley, die beide ihre Nasen in die Luft reckten und witterten. Huyghens entsicherte sein Gewehr und spähte umher.

»Hoffentlich waren wir nicht zu unvorsichtig«, sagte er leise. »Zum Glück ist es windstill. Kommen Sie mit, Bordman. Dort drüben ist eine Anhöhe.«

Er rannte los. Bordman und Nugget, der kaum noch von seiner Seite wich, liefen hinterdrein. Sie erreichten die Erhebung, einen Erdbuckel von kaum fünf Metern Höhe, auf dem kakteenartige Gewächse ihr Leben fristeten. Huyghens hatte seinen Feldstecher vor den Augen.

»Eine Sphex«, sagte er aus dem Mundwinkel. »Eine einzige. Das ist merkwürdig. Es entspricht ebenso wenig ihren Gewohnheiten wie die Herdenbildung. Da komme ich nicht mehr mit.« Er steckte einen Finger in den Mund und hielt ihn in die Luft. »Kein Wind.«

Er hob von neuem seinen Feldstecher. »Sie hat uns noch nicht bemerkt«, murmelte er. »Jetzt entfernt sie sich. Weit und breit keine andere in Sicht ...« Er setzte den Feldstecher ab und wandte sich an seinen Begleiter. »Wissen Sie was, Bordman? Ich möchte diese einzelne Sphex abschießen und etwas feststellen. Wenn es das ist, was ich vermute, ist es sehr wichtig für uns. Aber es muß schnell geschehen. Ich werde auf Faro Nell reiten. Sitka Pete und Alaska Charley werden von selbst mitrennen, nur Nugget kann nicht schnell genug laufen. Wollen Sie mit ihm hierbleiben?«

Bordman hatte ihn mit wachsender Beunruhigung angehört. Nun holte er tief Luft. »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun.«

»Halten Sie die Augen offen. Sollten Sie etwas sehen, schießen Sie in die Luk, auch wenn es weit entfernt ist. Dann kommen wir schnell zurück. Warten Sie nicht, bis etwas nahe genug herankommt, daß Sie es identifizieren können.«

Bordman nickte. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er sah Huyghens zu den aufgeregten Bären laufen und auf Faro Nells Rücken klettern. Der Mann hielt sich an ihrem zottigen Pelz fest. »Gehen wir!« rief er. »Hier entlang, aber schnell! Hup!«

Die drei Kodiaks rannten los. Sie erreichten ein Tempo, wie Bordman es nicht für möglich gehalten hatte. Huyghens hatte Mühe, nicht abgeworfen zu werden, aber Semper war durch das plötzliche Davonstürmen beunruhigt. Mit wild klatschenden Schwingen hob er sich in die stille Luft.

Es ging sehr schnell. Wenn es darauf ankommt, kann ein Kodiakbär die Geschwindigkeit eines Rennpferdes erreichen. Die drei Tiere schossen wie riesige schwarzbraune Kugeln auf einen etwa achthundert Meter entfernten Punkt zu, wo eine sandfarbene Gestalt mit blauem Rücken zusammengekauert die Angreifer erwartete. Huyghens brachte es fertig, mit der rechten Hand sein Gewehr an die Backe zu heben. Bordman hörte den Schuß und die Detonation der Explosionskugel gleichzeitig. Die Sphex sprang mit allen vieren in die Luft und brach zusammen.

Huyghens schwang sich von Faro Nells Rücken, lief auf die tote Bestie zu und beugte sich über sie. Bordman sah, wie er fieberhaft tätig wurde. Semper landete und stolzierte neben Huyghens auf und ab. Auch Faro Nell blieb bei Huyghens und schien ihm neugierig zuzuschauen, während die beiden männlichen Bären unruhig hin und her liefen. Nugget winselte leise, und Bordman streckte mechanisch den Arm aus und streichelte ihm den Kopf. Nugget wimmerte nur noch lauter. Draußen in der leeren Wüste richtete sich Huyghens' kleine Gestalt auf und kletterte wieder auf Faro Nells Rücken. Sitka Pete blickte zu Bordman zurück. Plötzlich erhob er sich auf die Hinterbeine und schien einen Laut auszustoßen, denn Alaska Charley drehte um und kam an seine Seite. Die beiden Bären begannen zurückzutrotten. Semper flatterte auf und ließ sich auf Huyghens' Schulter nieder.

Dann heulte Nugget ängstlich auf und versuchte an Bordman hochzudrängen, als wäre der Mann ein Baum, auf dem er sich in Sicherheit bringen könnte. Bordman wurde umgerissen und fiel auf den Rücken, über sich den jungen Bären  und plötzlich verdunkelte ein Körper mit schuppiger, faltiger Haut die Luft. Zischend und spuckend fuhr etwas über sie hinweg, überschlug sich am Boden.

Die Sphex hatte Bordman und das Bärenjunge angesprungen, als beide noch aufrecht standen, war aber durch Bordmans Fall über ihr Ziel hinausgeschossen. Bordman hörte und sah nichts als das heisere Zischen und Fauchen der Bestie, die irgendwo hinter ihm sein mußte, aber in der Ferne kamen Sitka Pete und Alaska Charley mit der Geschwindigkeit von Raketen. Faro Nell stieß ein Gebrüll aus, das die Luft buchstäblich erzittern ließ. Und dann war Nugget von Bordman herunter und raste heulend auf seine Mutter zu, während Bordman aufsprang und das Gewehr an sich brachte. Er handelte nur noch instinktiv. Die Sphex duckte sich gerade, um dem Bärenjungen nachzusetzen, und Bordman schwang seine Waffe wie eine Keule. Er war zu nahe, um schießen zu können, und die Sphex schien nur das fliehende Bärenjunge zu sehen. Er holte wütend aus, schlug mit aller Kraft zu  und die Sphex wirbelte mit einem Schwung herum. Achthundert Pfund stießen Bordman vor die Brust und schleuderten ihn rücklings zu Boden.

Zu seinem Glück wurde die wütende Bestie abgelenkt, bevor sie ihm den Rest geben konnte. Röhrend und schnaubend traf Sitka Pete am Kampfplatz ein, richtete sich herausfordernd auf und watschelte vorwärts. Huyghens sah alles, doch er konnte nicht schießen, solange Sitka Pete und Bordman im Zielbereich waren. Er saß auf Faro Nell, den Adler auf der Schulter, und sah hilflos zu, wie die Sphex spuckend und fauchend gegen den angreifenden Bären Front machte. Dabei brauchte sie nur eine Klaue auszustrecken, um Bordmans Leben auszulöschen.



Sie verließen den Platz mit unziemlicher Hast, obwohl Sitka Pete große Lust zu haben schien, den Kadaver seines Opfers weiter zu mißhandeln. Huyghens hatte Bordman befohlen, auf Alaska Charleys Traglast zu klettern und sich dort festzuhalten. Während die Bären in schnellem Trab dem Horizont zustrebten und Bordman auf seinem schwankenden Sitz hin und her geworfen wurde, fluchte und brüllte er Huyghens zu: »Verdammt, Mann! Sitka Pete blutet! Vielleicht ist die Bestie giftig!«

Aber Huyghens feuerte die Bären mit »Hup! Hup!« weiter an, und sie setzten ihren Wettlauf mit der Zeit fort. Sie legten noch vier Kilometer zurück, dann blieb Nugget erschöpft und laut klagend zurück, und Faro Nell war nicht mehr zum Weiterlaufen zu bewegen.

»Vielleicht reicht es«, sagte Huyghens. »In Anbetracht der Windstille und der Tatsache, daß nur diese zwei Bestien in der Nähe waren, könnten wir Glück haben.«

Er ließ sich von Faro Nells Rücken gleiten und holte Schwamm und Antiseptikum. »Zuerst Sitka Pete!« sagte Bordman. »Bei mir ist es nicht schlimm.«

Huyghens betupfte die Wunden des Bären. Sie waren nur oberflächlich, denn Sitka Pete war ein erfahrener Kämpfer. Dann knöpfte Bordman murrend sein zerfetztes und blutiges Hemd auf und ließ Huyghens die tiefen Kratzer auf seiner Brust behandeln. Das Antiseptikum brannte wie Feuer.

»Es war meine Schuld, Huyghens«, sagte er. »Ich habe statt der Landschaft Sie beobachtet. Ich konnte mir nicht vorstellen, was Sie mit der toten Sphex anfangen wollten.«

»Ich habe den Kadaver seziert«, sagte Huyghens. »Natürlich blieb es bei einer oberflächlichen Untersuchung. Glücklicherweise war die erste Sphex ein Weibchen, wie ich gehofft hatte. Und sie war im Begriff, ihre Eier zu legen. Ja! Und nun weiß ich, warum die Sphexe wandern und wohin, und wie es kommt, daß sie hier oben in Herden zusammenkommen, obwohl es keine Jagdbeute gibt.«

Er verband Bordmans Verletzungen und gab seinen Bären das Zeichen zum Aufbruch. Sie zogen nach Osten, langsamer als zuvor, aber doch bestrebt, möglichst schnell möglichst viele Kilometer zwischen sich und die toten Sphexe zu bringen.

»Ich habe schon öfter welche seziert«, erzählte Huyghens. »Man weiß noch viel zuwenig von ihnen. Einige Dinge mußten geklärt werden. Eine gewisse Kenntnis ist Voraussetzung dafür, daß jemals Menschen hier leben können.«

»Mit Bären?« fragte Bordman ironisch.

»Selbstverständlich«, sagte Huyghens. »Aber worauf es mir ankommt, ist, daß die Sphexe hierher in die Wüste kommen, um sich zu paaren und ihre Eier abzulegen, damit die Sonne sie ausbrütet. Der Lachs kehrt zur Laichzeit in seine Heimatgewässer zurück. Er stirbt anschließend. Unglücklicherweise scheinen die Sphexe nicht zu sterben, aber es ist klar, daß das Sere-Plateau seit jeher ihr Brutplatz ist und daß sie zur Eiablage jedes Jahr hierher zurückkehren.«

Bordman stapfte durch den Sand vorwärts. Er war ärgerlich. Ärgerlich über sich selbst, weil er die elementarsten Vorsichtsmaßregeln außer acht gelassen und sich zu sicher gefühlt hatte. Weil er nicht aufmerksam geworden war, als Nugget gewimmert hatte, ein Bärenjunges, das die Gefahr besser erkannt hatte als er.

»Und nun«, sagte Huyghens, »brauche ich Geräte, wie sie die Roboterkolonie hat. Damit, so denke ich, können wir anfangen, diesen Planeten zu einer bewohnbaren Welt zu machen. Zu einer Welt, auf der man wie ein Mensch leben kann!«

Bordman blinzelte. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Geräte«, sagte Huyghens ungeduldig. »Roboter waren nutzlos, weil sie sich nicht um Sphexe kümmerten. Aber wenn man ihnen die Elektronik nimmt, werden es brauchbare Maschinen.

Daß sie ein paar Monate dem Wetter ausgesetzt waren, wird sie nicht ruiniert haben.«

»Ich hätte nie gedacht, Huyghens, daß Sie etwas wollen würden, das aus der Kolonie kommt.«

»Warum nicht? Ich habe nichts dagegen, daß Menschen Maschinen benützen. Und für die Arbeit, die ich im Sinn habe, brauche ich Männer mit Flammenwerfern. Die Leute in der Kolonie werden welche haben, denn wie Sie sagen, hatten sie eine riesige Dschungelfläche gerodet. Wir werden noch einmal hier heraufkommen, Bordman, und dann werden wir die Brut dieser Höllenhunde vernichten! Wenn wir das jedes Jahr wiederholen, wird die Rasse mit der Zeit aussterben. Wahrscheinlich gibt es auf dem Planeten noch andere Horden mit anderen Brutplätzen, aber auch die werden wir finden. Wir werden aus diesem Planeten eine Welt machen, wohin Menschen aus meiner Heimat kommen und Menschen bleiben können!«

Bordman lächelte. »Sphexe waren es, die unsere Roboter geschlagen haben. Sind Sie ganz sicher, daß Sie da nicht etwas planen, das diese Welt der Maschinenzivilisation und damit auch den Robotern öffnet?«

Huyghens winkte ab. »Sie haben bisher nur einen Nachtschleicher gesehen, Bordman. Und dann diese fliegenden Teufel am Berghang, die uns das Blut aussaugen wollten! Möchten Sie hier spazierengehen und nur einen Roboter als Leibwache haben? Kaum! Auf diesem Planeten können keine Menschen leben, wenn sie nichts als Roboter bei sich haben. Sie werden sehen, Bordman!«



Nach weiteren zehn Tagen fanden sie die Kolonie. Und sie fanden Überlebende.

Es waren drei Männer, verwahrlost, bärtig und zutiefst verbittert. Als der elektrische Zaun zusammengebrochen war, hatten zwei von ihnen in einem Bergwerksstollen gearbeitet. Der dritte hatte die Abbauroboter beaufsichtigt.

Als die Verbindung mit der Außenwelt abgerissen war, hatten sie sich Sorgen gemacht und waren schließlich mit einem Raupenfahrzeug ausgefahren. Nur der Umstand, daß sie unbewaffnet waren, hatte sie gerettet. Die ganze Kolonie hatte von Sphexen gewimmelt, und die Tiere hatten die Menschen im Fahrzeug gewittert, ihnen aber nichts anhaben können.

Die Überlebenden hatten sich darauf wieder ins Bergwerk zurückgezogen und versucht, ferngesteuerte Roboter für die Vernichtung der Sphexe und zum Heranholen von Lebensmitteln einzusetzen. Die Bergbauroboter waren jedoch für keine dieser Aufgaben konstruiert, und sie besaßen keine Waffen. So hatten sie Miniaturflammenwerfer improvisiert und einer Anzahl Sphexe die Häute versengt. Doch hatte dieses Verfahren nur insofern genützt, als es die Bestien nicht getötet hatte. Zuletzt hatten sie sich verbarrikadiert und den Notsender gebaut, um ihre SOS-Rufe ins Ungewisse zu senden. Das Bergwerk wurde für sie zum Gefängnis, in dem sie mit knappen Rationen und ohne wirkliche Hoffnung dahinvegetierten.

Als Huyghens und Bordman zu ihnen kamen, weinten sie. Nur wenig geringer als ihr Haß gegen Sphexe war ihr Haß gegen Roboter.

Auf dem Weg zur toten Kolonie töteten Bordman und Huyghens vierzehn Sphexe, zwischen den Gebäuden vier weitere. Die Baracken enthielten nur Fäulnis und unkenntliche Überreste von Menschen. Aber sie fanden Lebensmittel  nicht viel, weil die Sphexe alles zerfetzt hatten, was mit menschlicher Witterung behaftet war. Nur die zugelöteten Metallbehälter waren verschont geblieben.

Aber es gab Treibstoff in Mengen. Überall standen die teuren Roboter herum, glänzend und wie neu, aber unbeweglich und schon im nachwachsenden Unkraut ertrinkend.

Die Männer ließen sie bis auf drei Flammenwerfer mit Raupenketten stehen. Diese und einen mächtigen Bodensterilisator bauten sie auf Handbedienung um. Dann machten sie sich auf den Rückweg zum Sere-Plateau.

Mit der Zeit wurde Nugget zu einem sehr verzogenen Bärenkind, denn die drei Befreiten waren leidenschaftlich für alles eingenommen, was geeignet war, Sphexe zu töten  und wenn es dazu erst heranwachsen mußte.

Nach tagelanger Reise und mühevollem Aufstieg erreichten sie mit ihren Maschinen das Plateau. Scharen von Sphexen stürzten sich wie Furien auf die Eindringlinge. Während Bordman und Huyghens ihre Gewehre heißschossen, hielten die Flammenwerfer und der Bodensterilisator grausige Ernte. Der Sterilisator, eine Rodungsmaschine zur Vernichtung unerwünschter Vegetation, erwies sich als wirksam nicht nur gegen Pflanzen, sondern auch gegen tierisches Leben, wohin immer sein Hochfrequenzrichtstrahl traf.

Obwohl sich kaum ein Lufthauch regte, zogen die verbrannten Kadaver der Sphexe lebende Bestien aus allen Richtungen an. Nach fünfstündigem Schlachten hatte sich ein riesiger Haufen toter Sphexe angesammelt, den die Überlebenden der Roboterkolonie mit ihren Flammenwerfern in weiten Kreisen umfuhren, um Neuankömmlinge schon bei ihrer Ankunft zu vernichten. Es war ein Morden, wie es Menschen noch nie auf irgendeinem Planeten veranstaltet hatten, und von den Tieren, die auf diesem Wüstenplateau zusammengekommen waren, blieben nur wenige übrig.

Auch ihre Brut sollte nicht verschont bleiben. Der Bodensterilisator rollte tagelang über den durchwühlten Sand, wo die Sphexe ihre Eier abgelegt hatten, damit sie von der Sonne ausgebrütet würden.

Doch zu dieser Zeit lagerten Huyghens, Bordman und die Kodiakbären bereits am jenseitigen Plateaurand. Es erschien ihnen passender, die Tötung der Sphexe den Überlebenden der Roboterkolonie zu überlassen. Schließlich waren es diese Männer, deren Gefährten und Freunde ums Leben gekommen waren.

»Huyghens«, sagte Bordman an diesem Abend, »wir müssen endlich zu einer Regelung unserer Angelegenheit kommen. Sie sind ein illegaler Kolonist, und es ist meine Pflicht, Sie zu verhaften.«

Huyghens musterte ihn aufmerksam. »Wollen Sie Milde walten lassen, wenn ich meine Verbündeten verrate?« fragte er. »Oder soll ich erklären, daß ich nicht gezwungen werden darf, gegen mich selbst auszusagen?«

Bordman machte eine ärgerliche und hilflose Gebärde. »Es ist eine unangenehme Geschichte! Ich bin immer ein ehrlicher Mensch gewesen, aber auch ich denke jetzt anders über Roboter; sie sind gut und brauchbar, solange man sie dort läßt, wo sie hingehören. Und hier haben sie nichts zu suchen, wenigstens nicht im Rahmen einer Roboterkolonie, wie wir sie geplant hatten. Die Sphexe sind dezimiert, aber nicht ausgestorben, und mit Robotern kann man ihnen nicht beikommen. Hier werden Bären und Menschen leben müssen, wenn man es nicht vorzieht, die Siedler hinter sphexsicheren Zäunen ihr Leben verbringen zu lassen, wo sie das bekommen, was ihre Roboter ihnen geben können. Und auf diesem Planeten wäre das ein Jammer. Auf einem Planeten wie Loren II in einer von Robotern geschaffenen und betriebenen Umwelt zu leben, wäre für einen Menschen mit Selbstachtung unerträglich!«

»Sie wollen doch nicht etwa anfangen, religiös zu werden?« fragte Huyghens trocken. »Das war bisher Ihre Bezeichnung für Selbstachtung.«

»Ich war noch nicht fertig!« sagte Bordman grollend. »Meine Aufgabe ist es nur, die Arbeiten auf einem neuerschlossenen Planeten zu überwachen, dafür zu sorgen, daß die Auflagen erfüllt werden und in meinem Bericht zu erklären, ob ich die Freigabe für die Besiedelung befürworte oder nicht. Nun, die Roboterkolonie, die ich überprüfen sollte, war zerstört. In ihrer geplanten Form war sie nicht lebensfähig.«

Huyghens grunzte nur. Er drehte den Bratspieß über dem Feuer.

»In Notfällen«, sagte Bordman, »haben Kolonisten das Recht, jedes in der Nähe befindliche Schiff um Hilfe anzurufen. Das ist eine Selbstverständlichkeit. Und so werde ich melden, daß die Kolonie in ihrer bisherigen Konzeption ungeeignet war und darum bis auf drei Überlebende, die sich retten und Notsignale senden konnten, überwältigt und ausgelöscht wurde.«

»Und weiter?«

»Zufällig«, fuhr Bordman fort. »Zufällig, wohlgemerkt, fing ein Schiff mit Ihnen, den Bären und dem Adler an Bord den Notruf auf. Sie landeten, um den Kolonisten Hilfe zu leisten. Das ist die Geschichte. So gesehen, ist Ihre Anwesenheit hier nicht illegal. Sie war nur zu der Zeit illegal, als Sie gebraucht wurden  lächerlich, nicht wahr? Aber wir werden so tun, als wären Sie nicht dagewesen.«

Huyghens blickte in die Dämmerung hinaus. »Das würde ich nicht mal glauben, wenn ich es mir selbst erzählte. Meinen Sie, die Kolonialinspektion würde es Ihnen abnehmen?«

»Natürlich nicht«, sagte Bordman. »Aber wenn ich in meinem Bericht sage, daß durch diese unwahrscheinliche Verkettung von Ereignissen eine Möglichkeit gefunden wurde, diesen Planeten zu kolonisieren, während es vorher keine gab, und wenn mein Bericht beweist, daß eine Roboterkolonie allein barer Unsinn ist und nur Bären und Menschen von Ihrem Planeten in der Lage sind, als Wegbereiter für künftige Einwanderergenerationen zu arbeiten, dann bekommt die Sache ein anderes Gesicht.«

Huyghens warf ihm einen zweifelnden Blick zu.

»Meine Meinung hat Gewicht!« beharrte Bordman. »Auf jeden Fall wird man ein entsprechendes Angebot machen. Die Organisatoren der Roboterkolonie werden einwilligen müssen, wenn sie es nicht vorziehen, andere an ihre Plätze zu lassen. Und Ihre Leute können Bedingungen stellen.«

Huyghens lachte laut auf. »Sie sind ein lausiger Lügner, Bordman«, sagte er. »Ist es nicht unintelligent und unvernünftig, ein Leben voll Ehrbarkeit zu vergessen, nur um mir aus einer Patsche zu helfen? Sie verhalten sich nicht wie ein rationales Tier, Bordman. Aber, um ehrlich zu sein, ich hatte es nicht anders erwartet.«

»Das ist die einzige Lösung, die mir einfallen will«, sagte Bordman lahm. »Sie wird funktionieren, das ist die Hauptsache.«

»Ich nehme den Vorschlag an«, sagte Huyghens grinsend. »Mit Dank. Und wenn er auch nur bedeutet, daß eine oder zwei weitere Generationen wie Männer auf diesem schönen und wilden Planeten leben können. Und außerdem  wenn Sie es wissen wollen  weil er Alaska Charley und Sitka Pete und Faro Nell und Nugget vor einem traurigen Schicksal bewahrt.«

Etwas drängte hart in Bordmans Seite. Nugget, das Bärenjunge, stieß ihn in dem Verlangen, näher an den wohlduftenden Spießbraten heranzukommen, mit der Schnauze an. Bordman kippte aus seiner Hockstellung und fiel auf den Rücken. Nugget schnüffelte genießerisch.

»Geben Sie ihm einen Klaps«, sagte Huyghens. »Dann verschwindet er.«

»Kommt nicht in Frage!« erwiderte Bordman, am Boden liegend. »Er ist mein Freund!«



Es war eine Ironie des Schicksals, daß Bordman schließlich feststellen mußte, daß er sich nicht leisten konnte, in den Ruhestand zu treten. Sein Einkommen war für die Ausbildung der Kinder und den Unterhalt seines Heimes verbraucht worden. Und das Leben auf Lani III war kostspielig geworden. Der Planet war von einem aktiven und geschäftstüchtigen Menschenschlag bevölkert, und nur noch wenige erinnerten sich an eine Zeit, wo ihre Welt eine unbewohnte Eiswüste gewesen war. So war es denn kein Wunder, daß Bordman nicht als Held gefeiert wurde. Was die Geschichte des Planeten anlangte, so hatte er einmal dies und das getan, und damit hatte es für die meisten sein Bewenden. Er war ein Bürger, der zwar den Vorzug genoß, gelegentlich vom Fernsehen interviewt zu werden, der aber nicht viel Neues zu sagen hatte.

Drei Jahre hielt er es auf Lani III aus, und er kam nicht zur Ruhe. Seine Kinder waren inzwischen erwachsen und hatten geheiratet, und weil sie ihn nicht allzu gut gekannt hatten, wurde der Kontakt mit ihnen bald lockerer. Er war eben zu lange und zu häufig fort gewesen. Er paßte nicht in diese Welt, deren grüne Wiesen, Flüsse und Ozeane er geschaffen hatte. Aber es war gut, wieder mit Riki zusammen zu sein.

Im dritten Jahr nach seiner offiziellen Pensionierung bat man ihn, einen neuen Inspektionsauftrag zu übernehmen, für den kein anderer qualifizierter Mann frei war. Er beriet sich mit seiner Frau. Vom Ruhestandsgehalt allein war der Lebensunterhalt nicht leicht zu bestreiten. Und die Untätigkeit befriedigte ihn nicht. Auch Riki war jetzt frei. Ihre Kinder standen auf eigenen Füßen. So riet sie ihm zur Annahme, und er kehrte in den aktiven Dienst zurück, beflügelt von der Zusicherung, daß seine Frau ihn auf allen künftigen Dienstreisen begleiten dürfe.

Sie verbrachten fünf wundervolle Jahre. Für Bordman waren sie die Erfüllung. Seine Kinder schrieben ihm regelmäßig. Er hatte eine nicht zu anstrengende Arbeit auf Kelmin IV, und sie wohnten in einem kleinen Haus inmitten eines weitläufigen Gartens. Doch dann wurde er eines Tages dringend zum Sektionshauptquartier befohlen ...


Erdrutsch





Der junge Barnes, rangniedrigster Offizier an Bord des Inspektionsschiffes, kam in die Messe und lächelte Bordman zu.

»Das Schiff landet nicht, Sir«, sagte er wie einer, der einem Kind etwas klarmachen will. »Neue Befehle. Sie sollen mit dem Beiboot abgesetzt werden. Bitte folgen Sie mir, Sir.«

Bordman zuckte nicht einmal die Achseln. Er war ein im Dienst altgewordener Offizier der Kolonialinspektion, und man hatte dieses Schiff eigens geschickt, um ihn zu holen. Es war eine höchst dringliche Angelegenheit; das Schiff war monatelang nur zu dem einen Zweck unterwegs gewesen, ihn zum Sektionshauptquartier auf Canna III zu bringen. Aber dieser junge Offizier begegnete ihm mit gönnerhaftem Lächeln!

Bordman erkannte resigniert, daß er immer noch nicht gelernt hatte, wie man Eindruck machte. Er war kein guter Verkäufer seines Namens. Er bekam nicht einmal den Respekt, der seinem Rang zustand.

Der junge Offizier wartete, munter und adrett. Bordman dachte, daß es ihm ein leichtes wäre, diesem Barnes eine Lektion zu verpassen, doch dann erinnerte er sich seiner eigenen Anfängerjahre an Bord eines Inspektionsschiffes. Damals war er allen Leuten, gleich welchen Ranges, die ihr Leben nicht in der stickigen Enge eines Patrouillenschiffes verbrachten, mit an Verachtung grenzender Herablassung begegnet. Er konnte dem jungen Mann das Selbstbewußtsein nicht übelnehmen, das ihm die Langeweile und die Mühseligkeiten des Dienstes als Privileg erscheinen ließ.

So folgte er Barnes gehorsam aus der Messe, duckte eben noch rechtzeitig einen Ventilationsstutzen ab und schlängelte sich an Rohrleitungen vorbei, denen Handräder entragten. Es roch nach Farbe, Öl und Ozon.

»Hier, Sir«, sagte Barnes. »Hier entlang.«

Er bot Bordman seinen Arm als Stütze, aber der ignorierte die Geste, stieg über ein Bündel weißgestrichener Rohre und gelangte zur Bootskammer.

»Ihr Gepäck, Sir«, versicherte der junge Leutnant wohlwollend, »wird sofort folgen. Mit der Post.«

Bordman nickte. Er zwängte sich an einem offenbar neu installierten Entlüftungsschacht vorbei. Das Inspektionsschiff war vor langer Zeit gebaut worden, und wenn Verbesserungen eingeführt worden waren, hatte es meist am Geld für durchgreifende Umbauten gefehlt. So waren die meisten Inspektionsschiffe mit nachträglichen Einfällen in Metall vollgestopft.

Ein Wandlautsprecher krachte und rauschte. »Achtung! Festhalten! Schwerkraft wird abgeschaltet!«

Bordman griff nach einem Leitungsrohr in seiner Nähe, ließ hastig wieder los, weil es heiß war, und faßte ein anderes mit beiden Händen. Der junge Offizier sagte freundlich: »Halten Sie sich gut fest, Sir. Wenn ich vorschlagen darf ...«

Die Schwerkraft verschwand. Bordman schnitt eine Grimasse. Es hatte Zeiten gegeben, wo er solche Dinge gewohnt gewesen war, aber diesmal traf ihn das plötzliche Hinausdrängen seiner Atemluft unvorbereitet. Sein Zwerchfell zog sich zusammen, als das Gewicht der darüberliegenden Organe auf einmal nicht mehr da war. Er würgte etwas, dann hatte er es überwunden und sagte ruhig:

»Keine Angst, Leutnant, ich werde keinen Kopfstand machen. Als junger Mann habe ich vier Jahre lang auf einem Schiff wie diesem hier gedient.«

Er schwebte nicht umher. Er hielt sich an zwei Stellen des Leitungsrohres fest, wobei er einen leichten Druck ausübte, und seine Füße blieben sicher auf dem Boden. Mit dieser Leistung setzte er Barnes in Erstaunen. »Ja, Sir«, sagte der junge Mann verlegen.

»Ich weiß sogar«, sagte Bordman, »daß die Schwerkraft abgeschaltet werden mußte, weil wir uns einem anderen Schiff mit Lawlorantrieb nähern. Unser Schwerefeld könnte bei der Begegnung verformt werden, und die Anlage wäre beim Teufel.«

Der junge Barnes machte eine äußerst unbehagliche Miene. Er tat Bordman leid. Von einem höheren Offizier zurechtgewiesen zu werden  wenn auch nur milde , konnte nicht angenehm sein. So fügte Bordman hinzu: »Und ich erinnere mich auch, daß ich als junger Leutnant einmal versuchte, einem Sektionschef gute Ratschläge zu geben. Also, machen Sie sich nichts daraus!«

Der junge Offizier schlug die Augen nieder. Ein Sektionschef war ein sehr hohes Tier. Wenn dieser Bordman als junger Offizier wirklich so etwas gemacht hatte ...

»Danke, Sir«, sagte Barnes ungeschickt. »Es soll nicht noch einmal vorkommen, Sir.«

»Ich vermute«, meinte Bordman, »daß Sie noch manchmal ausrutschen werden. Mir ist es so gegangen. Aber was, zum Henker, tut ein anderes Schiff hier draußen, und warum landen wir nicht?«

»Ich weiß es wirklich nicht, Sir«, sagte Barnes. Sein Verhalten hatte sich sehr geändert. »Ich weiß nur, daß der Kommandant erwartete, mit dem Landegitter hinunterzugehen, Sir. Aber er bekam andere Anweisungen. Er ist genauso erstaunt wie Sie, Sir.«

»Achtung!« sagte der Lautsprecher. »Schwerkraft wird eingeschaltet!«

Bordman fühlte wieder sein Gewicht. Jetzt war er vorbereitet und nahm es gelassen hin. Dann nickte er dem jungen Mann zu. Der ließ ihm den Vortritt, und Bordman zwängte sich durch die Tür in die Bootskammer und kroch wie ein Wurm ins Beiboot. Es war für ein modernes Schiff konstruiert und zu groß für diese altmodische Kammer. Barnes krabbelte ihm nach, verriegelte die Luke von innen und drehte an einem Schalter. »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte er. »Ich habe Sie hinunterzubringen.«

»Fertig zum Start?« kam eine Stimme aus dem Lautsprecher.

»Fertig.«

Auf dem Armaturenbrett zuckte eine Nadel. Ein grünes Licht glühte auf. »Alles dicht!« sagte der junge Offizier.

Eine zweite Anzeigenadel bewegte sich. Die Schleusenkammer wurde ausgepumpt. Nach einer Minute leuchtete ein weiteres Licht auf. Die Außenwand öffnete sich. Man sah Sterne. Das Beiboot schob sich aus der Kammer, und Bordman sah, wie das Schiff langsam davonschwebte. Wieder fühlte er den Effekt der Schwerelosigkeit. Das Boot drehte langsam, und die Sonne Canna kam in Sicht. Eine Weile verging, dann richtete sich die Nase des Bootes auf den Planeten. Er war von einem makellosen Dunkelblau. Mehr als neunzig Prozent seiner Oberfläche waren mit Wasser bedeckt, und der größte Teil seiner Landmassen steckte unter der vereisten Kappe des Nordpols. Man hatte ihn als Sektionshauptquartier gewählt, weil er für eine größere Bevölkerung ungeeignet war.

Bordman betrachtete ihn nachdenklich. Deutlich konnte er die Eiskappe und die Dämmerungslinie zwischen Tag und Nacht sehen. Auf der Nachtseite befand sich ein Wirbelsturm im Zustand der Auflösung, und in der Nähe des Äquators war auf der Tagseite ein ähnliches Gebilde zu erkennen. Bordman hielt nach dem Hauptquartier Ausschau. Es befand sich auf einer Insel am fünfundvierzigsten Breitengrad und mußte in der Gegend des Planeten liegen, auf die der Bug des Bootes gerichtet war. Aber er konnte es nicht ausmachen. Es gab nur die eine größere Insel, und auch sie war, gemessen an den Inseln etwa der Erde, nur klein.

Nichts geschah. Die Antriebsraketen blieben stumm. Der junge Offizier saß schweigend da und blickte auf seine Instrumente. Er schien zu warten, daß irgend etwas passierte.

»Hm«, sagte Bordman nach einer Weile. »Warten Sie auf Befehle?«

»Ja, Sir«, sagte der junge Mann. »Ich darf erst landen, wenn ich vom Landeplatz die Erlaubnis habe. Ich warte auf die Instruktionen.«

»In einem Boot wie diesem«, bemerkte Bordman, »bekam ich einmal einen der schlimmsten Anschnauzer meines Lebens. Ich wartete auf Befehle, und es kamen keine. Ich dachte mir nichts dabei, als ich auf die Idee kam, es könnte meine Schuld sein, daß ich keine Befehle bekam, war es schon zu spät.«

Der Leutnant warf einen schnellen Blick auf seine Instrumente, dann sagte er erleichtert: »Diesmal nicht, Sir. Das Radio ist eingeschaltet.«

»Haben Sie daran gedacht«, fragte Bordman, »daß man Sie auf der Schiffsfrequenz rufen könnte? Die Bodenstation hatte zuvor mit dem Schiff gesprochen, wissen Sie.«

»Ich werde es versuchen, Sir.«

Der junge Mann beugte sich vor und schaltete auf die Sendefrequenz des Schiffes um. Sofort erfüllte eine dröhnende Stimme die kleine Kabine. Barnes drehte hastig am Lautstärkeregler, und die Worte wurden verständlich.

»... ist da los? Antworten Sie gefälligst, zum Teufel!«

Der junge Offizier schluckte. Bordman sagte freundlich: »Weil er ranghöher ist, sagen Sie einfach: ›Tut mir leid, Sir‹.«

»Tut mir leid, Sir«, sagte Barnes ins Mikrophon.

»Es tut Ihnen leid?« knurrte der Mann von der Bodenstation. »Ich rufe seit fünf Minuten! Ihr Kommandant wird davon hören! Ich werde ...«

Bordman zog das Mikrophon zu sich. »Mein Name ist Bordman«, sagte er. »Ich warte auf Landeinstruktionen. Mein Pilot hat auf der Bootsfrequenz gehört, wie es Vorschrift ist. Sie rufen uns auf der falschen Welle. Ich sollte eigentlich ...«

Betroffene Stille. Dann stammelte die Stimme Entschuldigungen. Bordman lächelte Barnes kurz zu. »Schon gut«, sagte er. »Reden wir nicht mehr davon. Aber wollen Sie meinem Piloten jetzt die Instruktionen geben?«

»Sie werden mit dem Landegitter heruntergeholt, Sir«, sagte die Stimme. »Raketenlandungen sind vom Sektionschef untersagt worden. Aber wir landen gerade ein Boot, Sir. Oberst Werner wird gerade eingeholt. Sein Boot ist noch zwei Planetendurchmesser entfernt, Sir, und es wird noch eine Stunde vergehen, bis wir ihn unten haben.«

»Dann warten wir«, sagte Bordman. »Rufen Sie uns noch einmal, bevor Sie uns mit dem Landestrahl suchen. Mein Pilot hat eine vielversprechende Idee. Und rufen Sie uns dann bitte auf der richtigen Frequenz.«

»Ja, Sir«, sagte die Stimme unglücklich. »Gewiß, Sir.«

Barnes schaltete den Empfänger um. »Danke, Sir! Er hätte mich durch den Fleischwolf gedreht. Es hätte schlimm werden können, obwohl es sein Fehler war. Er ist eben ranghöher ...« Er machte eine Pause. »Aber  entschuldigen Sie, Sir, aber ich habe keine vielversprechende Idee. Nicht daß ich wüßte.«

»Sie haben eine Stunde Zeit, eine zu entwickeln.«

Innerlich war Bordman erschrocken. Es gab nur selten Anlässe, zu denen ein höherer Offizier ins Sektionshauptquartier gerufen wurde. In Anbetracht der interstellaren Entfernungen handelten solche Männer weitgehend als unabhängige Autoritäten. Rief man einen ins Hauptquartier, bedeutete es monatelange Vernachlässigung seiner sonstigen Arbeit. Aber zwei! Und Werner?

Werner landete zuerst. Wenn es darauf ankäme, würde Werner eine große Sache aus seinem früheren Eintreffen machen, und wenn es sich nur um Stunden handelte. Ein kluger Mann, wenn es darum ging, zur rechten Zeit den richtigen Eindruck zu machen. Im Dienst war er schneller als Bordman aufgestiegen.

Der junge Offizier an seiner Seite wurde unruhig. »Bitte um Verzeihung, Sir. Was für eine Idee sollte ich entwickeln? Ich weiß nicht, ob ich Sie recht verstanden habe ...«

»Es ist ziemlich langweilig, so im Raum zu hängen«, sagte Bordman geduldig. »Andererseits ist es immer eine gute Gewohnheit, wenn man langweilige oder verdrießliche Situationen überprüft und zusieht, ob sie sich verbessern lassen.«

Barnes furchte grüblerisch die Stirn.

»Wir könnten auf Raketen viel schneller landen, Sir ...« Er blickte plötzlich auf. »Sehen Sie, Sir«, sagte er, über sich selbst verwundert, »wenn sie eine Stunde brauchen, um Oberst Werner aus einer Höhe von zwei Planetendurchmessern herunterzuholen, dann wird es noch viel länger dauern, bis sie uns von hier draußen an Land lotsen!«

»Richtig.«

»Und Sie wollen nicht drei Stunden mit dem Landevorgang verlieren, nachdem Sie schon eine Stunde warten mußten, Sir.«

»So ist es«, sagte Bordman. Er hätte natürlich einen entsprechenden Befehl geben können. Aber wenn man einen jungen Offizier an selbständiges Denken gewöhnte, konnte es nur seiner Karriere nützen. Und Bordman wußte, wie verzweifelt gering die Zahl jener war, die sich für Stellen mit hoher Verantwortung wirklich eigneten. Wenn man mithelfen konnte, diese Zahl zu vergrößern ...

Leutnant Barnes sah ihn aufgeregt an. »Bis das andere Boot gelandet ist«, sagte er eifrig, »könnte ich die Raketen einschalten und bis auf einen Planetendurchmesser heruntergehen, Sir! Dann brauchen sie uns nur noch zwölftausend Kilometer zu befördern, und wir kämen eine halbe Stunde nach dem anderen Boot an, statt jetzt noch vier Stunden zu warten.«

»Genau«, stimmte Bordman zu. »Und es kostet nur ein wenig Nachdenken und etwas Treibstoff. Sie haben also doch eine vielversprechende Idee, Leutnant. Wie wäre es, wenn Sie sie ausführten?«

Barnes warf einen schnellen Seitenblick auf Bordmans Sicherheitsgurt, dann legte er den Hebel für die Treibstoffzufuhr um und wartete ein paar Sekunden, bis die ersten Treibstoffmoleküle kalt katalysierten. Ein Knopfdruck, und die Raketen zündeten. Bordman fühlte die sanfte Beschleunigung. Leutnant Barnes programmierte den Navigationsrechner.

»Ich hoffe, Sie werden es mir verzeihen, Sir«, sagte er, ohne aufzublicken. »Ich hätte ohne Ihre Aufforderung daran denken sollen. Aber Probleme dieser Art stellen sich nicht sehr oft, Sir. Als Faustregel ist es am klügsten, sich an Präzedenzfälle zu halten.«

»Sicherlich«, sagte Bordman trocken. »Aber ein Grund für die Existenz junger Offiziere ist die Tatsache, daß sie eines Tages in die Fußstapfen ihrer älteren Kollegen treten müssen.«

Barnes dachte darüber nach. »So habe ich es noch nie gesehen. Danke, Sir.«

Er wendete sich wieder seinem Navigationsgerät zu. Bordman machte es sich in seinem Sitz bequem. Er besaß keine Anhaltspunkte für diese Vorladung ins Hauptquartier, aber irgend etwas stimmte dort unten nicht. Zwei alte, erfahrene Offiziere wurden von ihrer Arbeit abgezogen. Was Werner anging ... Bordman zog es vor, Werner nicht zu beurteilen. Er hegte eine Abneigung gegen den Mann und wäre voreingenommen. Doch er war fähig. Und dann er selbst. Man hatte sie zu einem Hauptquartier gerufen, wo kein Schiff landen und nicht einmal ein Beiboot auf seinen Raketen niedergehen durfte. Ein Landegitter konnte den schwersten Frachter behutsam herunterholen und weich wie eine Feder landen. Aber dies hier konnte nicht einmal ein kleines Inspektionsschiff zu Boden bringen!

Bordman ließ sich diese Tatsachen durch den Kopf gehen. Er kannte den Planeten. Bevor man ihn mit selbständiger Autorität ausgestattet hatte, war er sechs Monate im Hauptquartier gewesen, um seine neuen Aufgaben zu studieren. Es gab da eine bewohnbare Insel, dreihundert Kilometer lang und sechzig breit, und sie stellte den einzigen brauchbaren festen Boden außerhalb der arktischen Gebiete dar. Diese einzige bewohnte Insel hatte an ihrer Luvseite sehr hohe Felsklippen, die eine Gipfelhöhe von eintausendfünfhundert Metern erreichten. Von hier aus neigte sich die Oberfläche der Insel, einer mächtigen aufgekippten Scholle gleich, sehr sanft und allmählich, bis sie an der Leeseite im ruhelosen Ozean versank. Man hatte das Sektionshauptquartier hier angesiedelt, weil es schien, daß Zivilisten an der Kolonisierung einer so begrenzten Welt nicht interessiert wären. Aber es gab Zivilisten, weil es das Hauptquartier gab. Und nun war jeder Zollbreit Boden kultiviert, es gab Bewässerung, intensiven Anbau, Straßen, Dörfer und Städte. Doch das Hauptquartier verfügte noch immer über riesige Reserveflächen. Die eng zusammengedrängten Zivilisten waren verbittert, daß die Kolonialinspektion diese Flächen brach liegen ließ, um sie als Stapelplätze und für etwaige Notsituationen freizuhalten. Schon damals, bei seinem Aufenthalt auf Canna III, hatte es diese Bitterkeit gegeben.

Bordman überdachte alle diese Fakten und gelangte zu einem unangenehmen Schluß. Er blickte auf und sah, daß der Planet riesengroß und nahe vor dem Fenster hing. »Ich bezweifle«, bemerkte er zu seinem Nachbarn, »daß sie uns wieder starten lassen werden.«

»Warum meinen Sie, Sir?«

»Ich möchte es fast voraussagen«, sagte Bordman. »Sie wollen keine Landungen. Wenn sie aber keine Landungen wollen, wollen sie auch keine Starts. Werner und ich wurden herbeordert, also wird man uns brauchen. Aber offenbar betrachtet man unsere Landung mit Sorge. Man wird uns nicht wieder weglassen. Ich vermute ...«

»Achtung, hier Landeplatz!« tönte eine blecherne Stimme aus dem Empfänger. »Achtung, hier Landeplatz!«

»Bitte kommen!« sagte Barnes mit einem unbehaglichen Seitenblick zu Bordman.

»Korrigieren Sie Ihren Kurs!« befahl die Stimme. »Es ist unter keinen Umständen gestattet, auf Raketen zu landen! Befehl vom Sektionschef. Warten Sie. Wir werden Sie in ungefähr fünfzehn Minuten herunterholen.«

»Ja, Sir«, sagte Leutnant Barnes.

Bordman zog das Mikrophon zu sich. »Hier spricht Bordman«, sagte er. »Ich möchte eine Information. Was ist bei Ihnen los, daß wir nicht auf Raketen landen können?«

»Raketen sind geräuschvoll, Sir. Auch kleine. Wir haben Befehl, alle Vibrationsstörungen auszuschalten, Sir. Aber ich darf über Radio keine Einzelheiten mitteilen, Sir.«

»Ich schalte ab«, sagte Bordman trocken und gab das Mikrophon zurück. Er bedauerte seinen Mangel an Aggressivität. Werner hätte auf seinen Rang gepocht und auf Informationen bestanden. Aber Bordman konnte sich nicht helfen; er glaubte, daß Befehle dieser Art nicht ohne zwingenden Grund erlassen würden.

Einige Minuten später meldete sich die Stimme wieder: »Hier Landeplatz. Halten Sie sich bereit. Wir schließen an.«

»Fertig, Sir«, sagte Barnes.

Das kleine Boot erzitterte, wurde von Schwingungen und Vibrationen erfaßt. Bordman fühlte die Rückkehr der Schwerkraft, als das Fahrzeug schnell zur Oberfläche des wässerigen Planeten hinabgezogen wurde.

Nach einer Weile sagte Barnes: »Entschuldigen Sie, Sir, ich bin wahrscheinlich dumm, aber ich kann mir nicht erklären, wieso Vibrationen oder Geräusche einen Planeten beeinflussen sollten. Wie könnte dadurch Schaden entstehen?«

»Wir haben es hier mit einem ozeanischen Planeten zu tun«, sagte Bordman. »Es könnte dazu führen, daß Leute ertrinken.«

Der junge Offizier errötete und wandte den Kopf zur anderen Seite. Und Bordman dachte darüber nach, wie sensibel die jungen Menschen waren. Wenn sie landeten, würde Barnes sehen, ob die Prognose stimmte oder nicht.

Sie stimmte. Die Menschen auf Canna III waren so ängstlich bemüht, Vibrationen von ihrer Insel fernzuhalten, weil sie vor dem Ertrinken Angst hatten. Und ihre Befürchtungen schienen wohlbegründet zu sein.



Drei Stunden nach der Landung tappte Bordman vorsichtig über grauen, schlammigen Boden. Zwanzig Schritte weiter, an der unregelmäßig verlaufenden Abbruchkante, fielen die Klippen fast senkrecht fünfzehnhundert Meter zur See ab. Tief unten lag der sanft gekräuselte Ozean. Bordman sah eine lange Kette Fischerboote langsam seewärts ziehen. Sie schleppten etwas wie ein Stellnetz, das sie alle miteinander verband und zwischen den Bug an Bug laufenden Booten weite Ausbauchungen bildete.

Bordman beobachtete die Flottille eine Weile, dann betrachtete er den grauen Schlamm unter seinen Füßen. Er wandte den Kopf zum Inland und bemerkte in einiger Entfernung einen Mast, der etwas wie eine Fernsehkamera trug.

»Verzeihen Sie, Sir«, sagte der junge Barnes. »Was machen diese Boote dort draußen?«

»Sie schleppen eine Ölsperre auf die See«, sagte Bordman abwesend. »Wenn sie weit genug draußen sind, lassen sie Öl ab. Die an Bojen hängende und mit Treibankern festgehaltene Sperrleine soll verhindern, daß sich das Öl allzu schnell ausbreitet und wieder an die Küste getrieben wird. Das Öl beruhigt den Seegang.«

»Aber ...«

»Hier herrschen Passatwinde vor«, sagte Bordman. »Sie blasen immer aus derselben Richtung, und sie kommen um den halben Planeten. Da bildet sich eine mächtige Dünung. Die Brandungswellen, die normalerweise hier gegen die Klippen schlagen, sind an die vierzig Meter hoch. Der Gischt reicht zehnmal so weit herauf, und einmal, als ich hier war, flogen die Gischtwolken über den Klippenrand. Der Anprall einer solchen Dünung ist enorm. Wenn Sie bei einem Sturm zwanzig Kilometer landeinwärts Ihr Ohr auf den Boden drücken, können Sie die Brandung an diesen Klippen hören. Das ist die Vibration.«

»Und um das zu verhindern, gießen sie Öl aufs Wasser«, sagte Barnes. »Sind diese Vibrationen wirklich so gefährlich, Sir?«

Bordman nickte landeinwärts. Vierhundert Meter vom Klippenrand war ein Erdrutsch zu sehen. Zwischen den scharfen Bruchkanten hatte sich eine breite Bahn schlammiger Verwüstung gebildet. An einer Stelle war ein gut tausend Quadratmeter großes Stück halb losgerissen hängengeblieben und lag nun wie eine Insel in den aufgewühlten Erdmassen. Bäume waren umgestürzt, andere lehnten wie betrunken im Wind. So weit das Auge reichte, überall längs des felsigen Klippenrandes war die gleiche Tendenz zu erkennen; das Erdreich rutschte landeinwärts ab, hier mehr, dort weniger. Manchmal waren es nur Erdrisse, wie sie bei einem Beben entstehen.

Bordman bückte sich, nahm ein wenig Schlamm auf und rieb ihn zwischen den Fingern. Er war glitschig und ließ sich wie Modellierton verformen. Dann tauchte er einen Finger in eine graue Schlammlache, betrachtete die dickflüssige Masse und verrieb sie auf seiner anderen Handfläche. Barnes machte es ihm nach.

»Es fühlt sich seifig an, Sir«, sagte er überrascht. »Wie nasse Seife.«

»Ja«, sagte Bordman. »Das ist hier das erste Problem.« Er wendete sich nach einem ihrer Begleiter um und machte eine Kopfbewegung zur Küstenlinie. »Wie sieht es anderswo aus? Wie weit ist das Erdreich dort abgerutscht?«

»Ähnlich wie hier, Sir«, sagte der Mann. »Auf einer Breite von zehn Kilometern. An einer Stelle ist die Bewegung gleichmäßig; zehn Zentimeter pro Stunde. Vorgestern waren es erst acht.«

Bordman nickte. »Hm. Dumme Sache. Wir fahren zum Hauptquartier zurück.«

Er stapfte durch den lehmigen Brei zum Wagen zurück, der sie hergebracht hatte. Es war ein offener Geländewagen mit groß dimensionierten Rädern. Grauer Schlamm bedeckte ihn bis hinauf zu den bespritzten Scheiben. Sie stiegen ein, der Wagen wendete und mahlte zur Straße zurück.

Auch hier waren Spuren der überall in Bewegung geratenen Erde erkennbar, wenn auch nicht auf den ersten Blick. In der Mitte der Straßendecke zog sich ein feiner, zweihundert Meter langer Riß hin, dann bog er nach rechts und mündete am Straßenrand, wo er unsichtbar wurde. Ein mächtiger Baum stand schief. Einen Kilometer weiter war die Straße aufgewölbt, wie wenn von unten etwas mit unwiderstehlicher Gewalt nach oben gepreßt worden wäre. Der Wagen rollte ruhig und ohne Vibration, doch es entging Bordman nicht, daß der Fahrer jedesmal, wenn sie an Häusern vorbeifuhren  Läden, Gehöften und Werkstätten, die sich am Straßenrand drängten  das Tempo verlangsamte.

In und vor den Häusern waren Menschen, aber sie schienen keiner Arbeit nachzugehen. Die meisten standen herum, und nicht wenige beobachteten den Wagen der Kolonialinspektion unverhohlen feindselig. Andere kehrten ihm ostentativ die Rücken zu.

Sie fuhren weiter. Die kaum gegliederte Ebenheit der Landschaft war auffällig. Man überblickte, so schien es, die ganze Insel. Der sechzig Kilometer entfernte Ozean lag als blauer Streifen unter dem Horizont. Die Insel war eine fast völlig ebene, schräg angekippte Fläche. Es gab weder Hügel noch Täler, abgesehen von den ausgewaschenen Rinnen kleiner Regenbäche. Und sie hatte man größtenteils kanalisiert und den Bewässerungssystemen angegliedert.

Sie sahen eine Stelle, wo ein solcher Wasserlauf von einer Baumreihe gesäumt wurde. Zahlreiche Bäume waren umgestürzt, und ein paar weitere hatten sich geneigt. Die gesamte Vegetation wirkte vertraut. Die Insel hatte sich, vermutlich infolge tektonischer Bewegungen im Gesteinsmantel, erst in jüngerer Zeit aus dem Meer gehoben, vielleicht vor drei- oder viertausend Jahren. In dieser Zeit hatte sich keine lokale Vegetation entwickeln können. Als die Kolonialinspektion die erste Voruntersuchung durchgeführt hatte, war nichts als angeschwemmter Seetang dagewesen. Später hatte man irdische Pflanzen eingeführt und der Insel im Laufe der Zeit ihr jetziges grünes Aussehen gegeben.

Aber irgend etwas mit dem Untergrund stimmte nicht. An einer Stelle hatte der Boden Buckel gebildet, an einer anderen Mulden oder Spalten. In eine dieser Spalten floß Wasser aus einem Bewässerungsgraben. Die Spalte war nicht gefüllt.

»Verzeihung, Sir«, sagte Barnes, »aber wie ist das passiert?«

»Es wird hier viel mit künstlicher Bewässerung gearbeitet«, erklärte Bordman geduldig. »Der Boden hier war früher einmal vom Ozean bedeckt. Er war das, was man Globigerinenschlamm nennt. Es gibt keinen Sand und keine Steine, nur festen Fels und diesen ehemaligen Ablagerungsschlamm. Und unter dieser relativ trockenen Oberfläche beginnt er wieder aufzuweichen und zu Schlamm zu werden.« Er zeigte in die Landschaft. Sie war einmal das Musterbeispiel einer Kulturlandschaft gewesen. Jeder Quadratmeter war gepflegt und bebaut gewesen: die schmalen Straßen, die sauberen kleinen Häuser hatten der Insel das Aussehen eines großen Gartens nicht nehmen können.

»Sie fanden selbst, daß das Zeug sich wie Seife anfühlt«, fuhr Bordman fort. »In einer Weise verhält es sich auch wie Seife. Es lagert auf einer leicht geneigten, glatten Felsplatte wie ein Stück Seife auf einem schrägen Blech. Und das ist das Problem. Solange die Seife unten trocken ist, bewegt sie sich nicht. Selbst wenn man Wasser darauf gießt, etwa wie Regen, wird die Oberfläche naß und das Wasser fließt ab, aber der Boden bleibt trocken, bis alle Seife aufgelöst ist. Solange es hier dabei blieb, war alles in Ordnung. Aber die Leute haben bewässert.«

Sie kamen an einer Reihe sauberer Siedlerhäuser vorbei. Eins war völlig eingestürzt, die anderen sahen absolut normal und unbeschädigt aus.

»Sie wollten, daß das Wasser in den Boden eindringt«, erläuterte Bordman. »Ein bißchen Bewässerung dieser Art hätte nicht geschadet. Das Pflanzenwachstum sorgte für den Ausgleich. Ein großer Baum verdunstet am Tag mehrere tausend Liter, wenn ein guter Passat weht.«

»Aber Bewässerung? Das Seewasser ist doch salzig, nicht?«

»Entsalzungsanlagen«, sagte Bordman. »Sie haben hier ein paar errichtet, und dann gab es soviel Süßwasser, wie sie haben wollten. Und sie wollten viel haben. Sie pflügten tief, damit das Wasser eindringen konnte. Sie stauten die Regenbäche. Um bei dem Bild zu bleiben, das ich eben gebrauchte: Sie bohrten Löcher in das Stück Seife. Und was passierte?«

»Nun, der Boden wurde naß«, sagte Barnes, »und die Seife geriet ins Gleiten. Wie geschmiert.«

»Genau. Und die geringste Erschütterung beschleunigt diese Bewegung. Deshalb geht die Bevölkerung hier jetzt wie auf Eiern. Sie bewegt sich wie auf einem Stück Seife, dessen Unterseite nasser und nasser wird. Es gleitet bereits wie eine zähflüssige Masse. Aber trotz der Ölflächen, die sie auf der Luvseite über das Meer legen, gibt es immer noch eine Brandung. Der Felsboden wird erschüttert, gerät in Vibration. Und so geht der Gleitprozeß langsam weiter.«

»Und sie kalkulieren, daß eine Schiffslandung mit dem Gitter wie ein Erdbeben wirken könnte.« Barnes blickte seinen Begleiter erschrocken an. »Ein Erdbeben, und die Insel ...«

»Hier gibt es keinen Vulkanismus«, unterbrach Bordman. »Aber natürlich kommt es dann und wann zu tektonischen Beben. Sie haben diese Insel aus dem Meer gehoben.«

»Ich glaube nicht, Sir«, sagte Barnes unbehaglich, »daß ich gut schlafen würde, wenn ich hier lebte.«

»Zur Zeit leben Sie hier. Aber in Ihrem Alter werden Sie wohl schlafen.«

Der Wagen folgte den Windungen der Straße. Es gab kaum Verkehr, denn für Lastwagen und Traktoren bestand Fahrverbot. Endlich tauchte die hohe Lehmmauer auf, die das Sektionsgelände einschloß. Als man das Hauptquartier errichtet hatte, war die Insel unbewohnt gewesen. Während der Bauzeit hatte man Saatgut ausgesät und Bäume gepflanzt. Aber im Kielwasser des Inspektionspersonals waren die Siedler gekommen. Frauen und Kinder zuerst, dann Ladenbesitzer, Gärtner und Bauern, und zuletzt Techniker, Handwerker, Kaufleute und sogar Politiker. Nun war die Insel übervölkert, und man betrachtete das Sektionshauptquartier als lästig und überflüssig, weil es ein Viertel der Insel besetzt hielt. Es beanspruchte zuviel nutzbare Bodenfläche, die der Zivilbevölkerung fehlte.

Als der Wagen langsam weiterrollte, brach ein hundert Meter langes Stück der Umfassungsmauer in sich zusammen. Der Boden erzitterte, und eine riesige Staubwolke hüllte den Schauplatz ein. Das Gesicht des Fahrers wurde weiß. Ein Zivilist am Straßenrand starrte in die Staubwolke und rang verzweifelt die Hände. Offenbar wartete er darauf, daß sich der Boden unter seinen Füßen in Bewegung setzte. Zwanzig Meter vor dem Tor stand ein Posten und ließ das Fahrzeug nicht weiterfahren. Das Tor neigte sich langsam. Bei einem Neigungswinkel von etwa achtzig Grad kam es zur Ruhe. Fünfzig Meter vor dem Tor öffnete sich eine Spalte im Straßenbelag.

Aber dann geschah nichts mehr. Barnes stieß hörbar den Atem aus. »Ein komisches Gefühl«, sagte er. »Eine Erschütterung wie die von der einstürzenden Mauer eben könnte alles ins Gleiten bringen!«

Bordman sagte nichts. Ihm war eingefallen, daß es auf dem Sektionsgelände keine Bewässerungsanlagen gab. Während der Wagen langsam weiterrollte, das Tor hinter sich ließ und der kurvenreichen Straße durch Parkanlagen folgte, sagte Bordman kein Wort. Aber seine Stirn war nachdenklich und sorgenvoll gefurcht.

Sie hielten vor dem Gebäude des Sektionschefs. Auf der kleinen Freitreppe vor dem Eingang lag ein großer brauner Hund und döste friedlich. Als Bordman und Barnes ausstiegen, erhob sich das Tier gemächlich und begrüßte sie mit gemessenem Schwanzwedeln. Bordman streichelte den Kopf des Hundes. »Ein schöner Hund!« sagte er.

Sie betraten das Haus, gefolgt von dem vierbeinigen Portier. Der Korridor war leer, und das ganze Haus schien still und verlassen dazuliegen. Auf einmal begann hinter irgendeiner Tür ein Fernschreiber zu hämmern.

»Kommen Sie«, sagte Bordman. »Ich weiß, wo der Sektionschef sein Büro hat.«

»Komisch, daß niemand da ist«, bemerkte der junge Mann. »Keine Sekretärinnen, keine Boten, keine Wachen  kein Mensch.«

»Warum sollten welche da sein?« versetzte Bordman. »Die Wache am Tor läßt keine Zivilisten durch. Und wer hier arbeitet, belästigt den Chef nicht ohne Grund. Jedenfalls nicht öfter als einmal!«

Er blickte in der Halle umher und sah einen langen Riß in den polierten Steinplatten des Bodens, dann führte er Barnes durch einen Korridor und in ein geräumiges Zimmer mit hohen Fenstern zum Park. Der Raum wirkte durch eine gewisse Unordnung behaglich. Sandringham, der Sektionschef, saß bequem zurückgelehnt in einem Sessel und rauchte. Werner, der zweite vorgeladene Offizier, saß ihm stocksteif gegenüber. Sandringham winkte Bordman zu.

»Schon wieder da?« fragte er überrascht. »Ich hatte Sie noch nicht erwartet. Hier ist Werner; er hat sich die Sache mit dem Treibstofflager angesehen.«

Bordman nickte seinem Kollegen zu. Werner lächelte gezwungen. Er war leichenblaß.

»Das hier ist mein Pilot, der nicht an Bord seines Schiffes zurückkehren kann«, sagte Bordman. »Leutnant Barnes. Ein vielversprechender junger Offizier. Hat meine Wartezeit um Stunden verkürzt. Leutnant, das ist Sektionschef Sandringham. Oberst Werner.«

»Setzen Sie sich, Bordman«, grunzte der Chef. »Sie auch, Leutnant. Wie sieht es oben auf den Klippen aus, Bordman?«

»Ich vermute, Sie wissen es so gut wie ich«, antwortete Bordman. »Ich glaube, ich habe dort oben eine Fernsehkamera entdeckt.«

»Stimmt. Aber so was kann keine Inspektion an Ort und Stelle ersetzen. Was für einen Eindruck haben Sie?«

»Es sieht sehr schlecht aus. Wie schlecht, hängt vom Grad der Viskosität des Schlammes über dem gewachsenen Fels ab. Man müßte feststellen, wie es darum auf der ganzen Insel bestellt ist. Der zurückbleibende Schlamm ist wie Bohnensuppe. Aber wie ist die Viskosität über dem Felsen und unter dem Druck des Erdreichs?«

Sandringham grunzte. »Eine gute Frage. Ich habe nach Ihnen geschickt, Bordman, als die ersten Anzeichen sichtbar wurden, bevor der Boden richtig in Bewegung kam. Als ich dachte, es könnte jederzeit losgehen. Die Viskosität liegt ziemlich gleichmäßig beim halben Wert absoluter Verflüssigung. Was uns noch etwas Spielraum läßt. Aber nicht genug.«

»Nicht annähernd genug!« sagte Bordman ungeduldig. »Die Bewässerung hätte längst eingestellt werden müssen!«

Der Sektionschef verzog das Gesicht.

»Ich habe keine Autorität über Zivilisten. Sie haben ihre eigene Verwaltung. Man kann sie nur warnen. Vorschriften lassen sie sich nicht machen. Wie oft haben sie mir in den letzten fünfzehn Jahren den Vertragstext unter die Nase gehalten, wenn ich sie dazu bringen wollte, ihre Bewässerung einzuschränken! Ich riet ihnen, überhaupt mit der künstlichen Bewässerung Schluß zu machen, aber davon wollten sie nichts wissen. Mit Bewässerung könnten sie die Nahrungsmittelerzeugung steigern, sagten sie, und sie brauchten mehr Nahrungsmittel. Also machten sie weiter. Erst letztes Jahr bauten sie eine neue Meerwasserentsalzungsanlage!«

Werner befeuchtete sich die Lippen. »Was jetzt passiert, geschieht ihnen recht! Sie haben es nicht anders verdient!« Seine Stimme war höher als Bordman sie in Erinnerung hatte.

Bordman wartete.

»Und nun«, sagte Sandringham, »verlangen sie, daß wir sie wegen der größeren Sicherheit auf das Sektionsfeld lassen. Sie sagen, wir hätten den Boden nicht bewässert und darum werde er nicht ins Meer abgleiten. Wir sollen sie alle hier hereinlassen, damit sie mit trockenen Hintern dasitzen und abwarten können, ob der Rest der Insel ins Meer rutscht oder nicht. Wenn nicht, wollen sie warten, bis die Erdbewegungen aufgehört haben, denn inzwischen haben sie mit der Bewässerung aufgehört.«

»Es geschähe ihnen recht, wenn wir sie absaufen ließen!« sagte Werner verärgert. »Sie sind an ihrer Situation selbst schuld.«

Sandringham winkte ab. »Abstrakte Justiz zu üben ist nicht meine Aufgabe. Ich habe mich bloß mit der konkreten Situation herumzuschlagen. Und das ist genug. Bordman, Sie haben auf Sumpfplaneten gearbeitet. Was kann man tun, um das Abgleiten des Erdreiches zu stoppen, bevor alles über Bord geht?«

»Nicht viel, wenn ich es so aus dem Ärmel schütteln soll«, sagte Bordman. »Geben Sie mir Zeit, und ich werde darüber nachdenken. Aber ein wirklich schlimmer Sturm mit hochgehender See und Wolkenbrüchen kann die ganze Zivilistenkolonie auslöschen. Die Viskosität ist beinahe hoffnungslos.«

Der Sektionschef nickte gleichmütig. »Wieviel Zeit hat er, Werner?«

»Keine«, antwortete Werner. »Die einzige Lösung ist, möglichst viele Leute in die arktischen Gebiete auf festen Boden zu bringen. Die Fischdampfer müssen vollgepfercht werden, die Situation läßt keine andere Wahl. Und wenn die beiden Raumschiffe, die sich jetzt in Umlaufbahnen befinden, ausgeschickt werden, um eine Flotte zu holen, könnten wir vielleicht einen guten Teil der Bevölkerung retten!«

Bordman breitete seine Hände aus. »Ich frage mich«, sagte er bedächtig, »was das wirklich ernste Problem ist. Da ist doch noch mehr im Spiel als die Erdbewegungen! Sonst würden Sie  ich bin überzeugt, daß Leutnant Barnes daran gedacht hat  die Zivilbevölkerung auf das Sektionsland lassen, damit Sie den Lauf der Dinge abwarten kann.«

Sandringham warf dem jungen Barnes einen Blick zu. Barnes errötete, als er sich bemerkt sah. »Ich bin überzeugt, daß Sie gute Gründe haben, Sir«, sagte er verlegen.

»Ich habe mehrere«, sagte der Chef trocken. »Solange wir sie nicht hereinlassen, behalten sie noch etwas Hoffnung. Sie können sich nicht vorstellen, daß wir sie ertrinken lassen würden. Ließen wir sie herein, würden sie in Panik geraten und wie die Wilden kämpfen, um als erste in Sicherheit zu sein. Es würde hier zu einem regelrechten Gemetzel kommen, mit niedergetrampelten Frauen und Kindern und so weiter. Sie würden glauben, das Verhängnis stehe unmittelbar bevor.«

Er blickte von einem zum anderen.

»Als ich Sie kommen ließ«, fuhr er fort, »wollte ich, daß Sie, Bordman, die Sache mit dem Abrutschen des Erdreiches in die Hand nehmen. Sie, Werner, sollten die Public-Relations machen, damit die Zivilbevölkerung sich nicht gegen unsere Maßnahmen sperrt. Das ist keine einfache Arbeit, glauben Sie mir. Ich kenne die Leute hier! Sie müssen eingeschüchtert und zugleich ermutigt werden. Aber jetzt liegen die Dinge nicht mehr so einfach!«

Er seufzte tief.

»Es ist ein reiner Zufall, daß dies ein Sektionshauptquartier ist. Vor zehn Tagen entdeckten wir, daß drüben im Lagergebiet für Schiffstreibstoff ein Instrument ausgefallen war. Es zeigte nicht an, daß ein Tank leck geworden war. Sie wissen, meine Herren, daß Schiffstreibstoff harmlos ist, solange man ihn tiefgekühlt hält. Sie wissen auch, wie er sich verhält, wenn das nicht der Fall ist. Aufgelöst in der Bodenfeuchtigkeit, ist er nicht nur zu einer hochexplosiven Mischung katalysiert, sondern obendrein von stark ätzender Wirkung. Das Zeug hat schon Löcher in andere Tanks gefressen. Können Sie sich vorstellen, was man in einer solchen Lage tun sollte?«

Bordman starrte ihn ungläubig an. Er stand wie unter einem Schock. Werner verkrampfte die Hände ineinander.

»Wenn ich den Mann erwischte, der diesen undichten Tank auf dem Gewissen hat!« murmelte er grimmig. »Er hat uns alle umgebracht! Es sei denn, wir bringen uns in der Arktis in Sicherheit.«

»Darum lasse ich die Leute nicht herein, Bordman«, sagte Sandringham. »Unsere Treibstofftanks gehen bis auf den soliden Felsboden hinunter. Der ausgetretene Treibstoff, jetzt angewärmt, sickert über den felsigen Grund und zerfrißt die anderen Tanks. Ein Teil wird vom Boden aufgesogen und löst sich im Grundwasser auf. Wir haben aus den bedrohten Gegenden alles Personal zurückgezogen.«

Bordman fröstelte.

»Ich vermute«, sagte er, »daß sie auf Zehenspitzen und mit angehaltenem Atem herauskamen. Jede Kleinigkeit hätte die Explosion auslösen können. Aber das Zeug muß so oder so in die Luft gehen, wenn nicht heute, dann morgen. Natürlich! Jetzt ist mir auch klar, warum wir nicht mit den Raketen landen durften!«

Sein Frösteln wurde zum Unwohlsein, als er das Ausmaß der Gefahr begriff. Wenn Schiffstreibstoff bei der Herstellung tiefgekühlt wird, ist es eine völlig ungefährliche Substanz. Es ist eine energetisch-chemische Mischung aus Atomen, die künstlich zusammengehalten werden. Wird Schiffstreibstoff angewärmt oder katalysiert, verändert sich seine Molekularstruktur. Was im tiefgekühlten Zustand stabil war, wird hochempfindlich und unstabil. Die Berührung mit einer Feder kann ihn zur Detonation bringen. In den Maschinen eines Schiffes wird er bis zur Einspritzung in die Brennkammern gekühlt, und weil die von einer Detonation freigesetzten Energien die Energien erzwungener Verbindungen sind, ist der Energiegehalt des Schiffstreibstoffes viel größer als der einer bloßen chemischen Verbindung. Schiffstreibstoff enthält einen meßbaren Teil der Energie atomarer Explosivstoffe.

Die Gefahr war nun, daß der in den Boden ausgelaufene Treibstoff durch die geringste Erschütterung zur Detonation gebracht werden konnte. Sogar im verdünnten, aufgelösten Zustand konnte er explodieren, denn es handelte sich um keine chemische Reaktion, sondern um den Vorgang der Energiefreisetzung.

»Ein anständiger Platzregen«, sagte Sandringham, »wird ohne Zweifel Hunderte von Tonnen ausgelaufenen Schiffstreibstoffes hochgehen lassen. Und dann wird auch der Rest explodieren.« Er machte eine Pause, ließ seinen Blick ironisch lächelnd auf Bordman ruhen. »Eine hübsche Situation, nicht wahr? Hätten die Zivilisten nicht bewässert, könnten wir unsere Leute evakuieren und das Hauptquartier hochgehen lassen. Wäre der Treibstoff nicht ausgelaufen, könnten wir die Zivilisten einlassen, bis sich herausstellt, was aus der Insel wird. In jedem Falle wäre es eine ekelhafte Lage, aber die Kombination ...«

»Evakuierung in die Arktis ist die einzig mögliche Antwort«, sagte Werner. »Wenigstens ein Teil der Leute könnte gerettet werden. Ich schlage vor, Sie lassen mich mit einem Boot und ein paar tüchtigen Leuten vorausfahren, damit wir einen geeigneten Platz finden und Notunterkünfte vorbereiten können.«

Es wurde totenstill. Der braune Hund, der Bordman vom Eingang gefolgt war, gähnte hörbar. Bordman langte abwesend hin und kraulte ihm die Ohren. Barnes bewegte sich auf seinem Stuhl.

»Entschuldigen Sie, Sir«, sagte er. »Wie sieht die Wettervorhersage aus?«

»Weiterhin heiter«, antwortete Sandringham freundlich.

Wieder wurde es still. Bordman beschäftigte sich mit dem Hund. Barnes schaute verlegen umher, dann nahm er einen neuen Anlauf.

»Sir«, sagte er, »ich  ich glaube, es ist nicht alles verloren. Mr. Bordman, Sir  er wird es schaffen!«

Er errötete über die Dreistigkeit, mit der er es gewagt hatte, einem Sektionschef Trost zu spenden. Aber Sandringham nickte ihm ernst zu und wendete sich an Bordman, um zu sehen, was dieser zu sagen hatte.



Die Leeseite der Insel neigte sich sanft und mit flachen Ufern dem Meer zu. Von einem Boot sah die Küstenlinie monoton und friedlich aus. Man sah Bäume, Häuser und kleine Boote, die im seichten, ruhigen Wasser dümpelten. Die meisten lagen an ihren Festmachebojen, und nur auf wenigen herrschte Aktivität. Taucher gingen über Bord, brachten Gegenstände vom Meeresboden herauf und warfen sie in die Boote. Gelegentlich tauchte einer der Männer auf, kletterte auf die Bordwand und ruhte sich rauchend aus.

Die Sonne schien, das Land war grün, und ein Anschein tiefer Ruhe lag über dem ganzen Bild. Doch im gleichen Maß, wie sich das kleine Ruderboot dem Land näherte, veränderte sich das Aussehen der Küste. Was von weitem wie ein heiteres, mit Büschen und Bäumen bestandenes Ufer ausgesehen hatte, wurde zu einem wirren Dickicht aus umgestürzten Bäumen und ineinandergeschobenen Ästen. Fünfhundert Meter vor der Küste wurde das Wasser trüb, und alle möglichen Dinge schwammen, von leisen kleinen Wellen umspült, an der Oberfläche: das Balkengerüst eines Hausdaches, ein Zierstrauch mit saubergewaschenen Wurzeln, Bretter, Kisten, die drei Stufen einer Holztreppe, ein Kinderspielzeug.

»Wir wollen uns im Moment keine Sorgen wegen der fälligen Explosion des Treibstofflagers machen«, sagte Bordman, »sondern uns überlegen, was man tun kann, um das Abgleiten des Bodens zu stoppen. Ich hoffe, Sie erinnern sich daran, Leutnant, daß Sie alle Fragen aussprechen sollen, die Ihnen in den Sinn kommen, mögen sie Ihnen auch unsinnig erscheinen.«

»Ja, Sir«, sagte Barnes. »Ich versuche es.«

Bordman zeigte auf ein Boot. Gerade warf ein Mann einen Drahtkorb über Bord und ließ ihn an einer Leine in die Tiefe. »Was ist das?« fragte Bordman.

»Ein Gärtnerboot, Sir«, sagte Barnes. »Auf dieser Seite der Insel sinkt der Meeresboden so allmählich ab, daß die Leute Unterwasserplantagen anlegen konnten. Die Gärtner kultivieren eßbare Meerespflanzen.«

Bordman tauchte eine Glasröhre ins Wasser und nahm sorgfältig seine zwanzigste Seewasserprobe. Mit zusammengekniffenen Augen schätzte er die Entfernung zum Ufer ab. »Eine anstrengende Arbeit«, meinte er. »Wie tief ist das Wasser hier?«

»Wir sind noch fünfhundert Meter draußen«, sagte Barnes. »Die Wassertiefe müßte hier fünfzehn bis zwanzig Meter betragen. Der Felsuntergrund scheint eine durchgehend dreiprozentige Neigung zu haben.«

»Drei Prozent ist nicht schlecht.«

Bordman sah zufrieden aus. »Ich hatte viel mit Sumpfplaneten zu tun. Der Schlamm eines Salzsumpfes ist von ganz anderer Beschaffenheit als der eines Süßwassersumpfes. Unser Grundproblem ist, daß diese Leute mit ihren Bewässerungsanlagen einen die ganze Insel umfassenden Sumpf erzeugt haben, aber einen Sumpf im umgekehrten Sinn: der Sumpf ist unten, der feste Boden oben. Die Frage ist nun, ob dieser Sumpf sich in einen Salzsumpf mit dessen besonderen Eigenschaften verwandeln läßt, ohne daß die Vegetation an der Oberfläche darunter leidet oder gar abstirbt. Deshalb nehme ich diese Wasserproben hier. Je mehr wir uns dem Land nähern, desto brackiger müßte das Wasser werden, denn alle Süßwasserläufe, alles Regenwasser fließen auf dieser Seite ins Meer. Wie weit reichen die Schlammbänke ins Meer hinaus?«

»Etwa zweihundert Meter an der Oberfläche, Sir«, sagte der Mann an den Riemen. »Der Schlamm ist etwa wie dicke Sahne. Sie können sehen, wo die Wellen aufhören, Sir.«

Von einem der Gärtnerboote erscholl ein Schrei. Männer gestikulierten zum Ufer. Ein Teil der scheinbar festen Uferpartie hatte sich in Bewegung gesetzt und glitt langsam ins Wasser. Die Frontseite schien sich aufzulösen, und eine träge, grauschwarze Welle zog über die unbewegte Fläche, wo halbflüssige Schlammbänke bis an die Oberfläche reichten.

Die abrutschende Masse war fast einen Kilometer breit. Mit dem Eintauchen ins Wasser löste sie sich auf. Bäume, Büsche und Nutzpflanzen sanken lautlos um und verschwanden im weichen Schlick. Als die Bewegung nach mehreren Minuten endete und das Gras wie ein grüner, zerfaserter Teppich auf der zähen Schlammbrühe trieb, zeigte das Ufer eine unregelmäßige Abbruchfläche.

Bordman griff zum Feldstecher und spähte zum Ufer. Der Erdabbruch schien näher zu springen. Während er ihn beobachtete, bröckelten die scharfen Konturen zusehends ab und rundeten sich. Die untere Bodenschicht sah nicht mehr wie Erde aus. Sie glänzte matt und schob sich langsam weiter ins Wasser. Die obere Bodenschicht wurde unterhöhlt. Das durchnäßte Erdreich unter ihr floß davon und ließ einen Sims zurück, der einen Blumengarten und ein hellblau getünchtes kleines Haus trug. Mit dem Abfließen der zähflüssigen Massen vergrößerte sich die Aushöhlung. Die Oberfläche begann einzufallen. Das Haus bekam Risse, neigte sich und stürzte ein. Ganze Bodenpartien sackten plötzlich ab.

Nach kurzer Zeit war eine Bodensenke entstanden, die sich wie ein kleines Tal vom Ufer landeinwärts zog. Sie war noch grün, aber durch das Glas konnte Bordman sehen, daß Bäume umgestürzt waren. Ein weißgestrichener Zaun war ganz verschwunden. Und die Bewegung dauerte an.

Sie verlangsamte sich, und nach einer halben Stunde sah es aus, als hätte sie ganz aufgehört. In Wirklichkeit ging sie weiter.

Die Erdschicht der Insel glitt unaufhörlich in den Ozean ab.

Barnes atmete pustend aus. »Ich dachte, das wäre es, Sir«, sagte er mit dünner Stimme. »Ich dachte, die ganze Insel würde abrutschen.«

»Hier unten ist der Boden ein wenig stärker durchnäßt«, sagte Bordman. »Weiter landeinwärts ist die Unterschicht nicht annähernd so verflüssigt. Aber ich mag nicht daran denken, was ein schwerer Regen jetzt anrichten würde.«

»Sie meinen, das Trommeln des Regens würden den Schiffstreibstoff zur Detonation bringen?« fragte Barnes.

»Unter anderem«, sagte Bordman. »Verstehen Sie sich auf Präzisionsmessungen, Barnes? Können Sie diese Reagenzgläser nehmen und das Verhältnis von Sedimentation zu Salzhaltigkeit feststellen?«

»J-ja, Sir. Ich werde es versuchen.«

»Wenn wir genug Bodenbindemittel hätten«, erklärte Bordman, »könnten wir mit diesem verdammten umgekehrten Sumpf fertigwerden, den uns die Zivilisten beschert haben. Aber wir haben keine. Das entsalzte Seewasser, mit dem sie hier bewässert haben, ist praktisch frei von Mineralen. Ich möchte wissen, wie hoch der Mineralgehalt des Wassers sein muß, damit sich der Schlamm nicht wie nasse Seife verhält. Es ist möglich, daß wir den Boden so salzig machen müssen, daß nichts mehr darauf wächst, nur um ihn festzuhalten. Aber ich muß es wissen!«

»Müßten Sie nicht von neuem mit der Bewässerung beginnen, wenn Sie die Minerale in die untere Bodenschicht bringen wollen?« fragte Barnes erstaunt.

Bordman grinste überraschenderweise. »Sie sind ein verheißungsvoller junger Mann, Barnes. Ja, das müßte ich. Und so eine Maßnahme würde die Bodenbewegung noch verstärken, bevor sie sie zum Stillstand bringen würde. Was ein weiteres Problem sein könnte. Aber es war gut, daß Sie darauf gekommen sind. Wenn wir zum Hauptquartier zurückkommen, machen Sie diese Messungen für mich.«

»Ja, Sir«, sagte Barnes.

Auf der Rückfahrt zur Station passierten sie zahlreiche Wasserfahrzeuge. Viele von ihnen waren Gärtnerboote, von denen Männer mit Gesichtsmasken ins Meer tauchten, um ihre unterseeischen Gemüsegärten zu pflegen oder abzuernten. Aber viele waren reine Vergnügungsboote, von Ruderbooten und kleinen Segeljollen bis zu hochseetüchtigen Jachten. Alle diese Vergnügungsboote waren vollbesetzt und oft noch mit Betten und anderen Gebrauchsgegenständen beladen.

»Das«, sagte Bordman, »ist eine typische Kurzschlußreaktion. Diese Leute wissen um ihre Bedrohung. So haben sie ihre Kinder und Frauen auf diese kleinen Nußschalen geladen und versuchen sie zu retten. Und nun warten sie hier draußen ab, was aus ihren Häusern und ihrem Land wird. Dabei wären sie hier genauso zum Tode verurteilt, wenn ihre Befürchtungen sich bewahrheiteten. Wenn sie wenigstens eine Arche Noah hätten ...«

Das Boot näherte sich dem Landesteg. Hier, wo das Gelände des Hauptquartiers war, zeigte sich das Ufer unbeschädigt. Der Boden war fester. Keine Bewässerung hatte ihn aufgeweicht.

Bordman ging an Land und machte sich sofort auf den Weg zu Sandringham. Der Sektionschef führte gerade ein Visiphongespräch. Auf dem Bildschirm war der Kopf eines Mannes zu sehen, der sich augenscheinlich am Rand eines hysterischen Nervenzusammenbruches befand. Der braune Hund lag schlafend auf dem Teppich.

Als der Mann im Bildschirm wieder einmal Atem holte, sagte Sandringham ruhig: »Ich bin überzeugt, daß die gegenwärtig vorbereiteten Sicherungsmaßnahmen zu einem Erfolg führen werden, bevor die Lage katastrophal wird. Ein erfahrener Inspektionsoffizier leitet die Vorbereitungen. Er ist Spezialist für Probleme dieser Art.«

»Aber wir können nicht warten!« rief der Zivilist wild. »Ich werde den planetarischen Notstand ausrufen! Wir werden das Reservegelände mit Gewalt besetzen! Wir sind gezwungen ...«

»Wenn Sie das versuchen«, erwiderte Sandringham kalt, »lasse ich Tränengas verschießen. Ich habe die Zivilverwaltung immer wieder gedrängt, sie solle gegen diese intensive Bewässerung vorgehen und entsprechende Polizeivorschriften erlassen! Sie selbst haben mich daraufhin im Abgeordnetenhaus der Einmischung in zivile Angelegenheiten bezichtigt. Nun wollen Sie sich in die Angelegenheiten der Kolonialinspektion einmischen! Ich weise das genauso zurück, wie Sie es getan haben, und mit mehr Berechtigung!«

»Mörder!« keuchte der Zivilist. »Mörder!«

Sandringham drückte auf eine Taste. Der Bildschirm wurde dunkel. Der Sektionschef nickte Bordman bedeutungsvoll zu. »Das war der Vorsitzende des Ministerrates.«

Bordman setzte sich. Der braune Hund öffnete seine schläfrigen Augen, stand auf und schüttelte sich.

»Ich muß diese Idioten hinhalten«, sagte Sandringham mit unterdrücktem Zorn. »Ich darf ihnen nicht sagen, daß es hier gefährlicher ist als draußen bei ihnen.«

Bordman nickte. Er zögerte, seine Idee vorzutragen. Er war kein guter Verkäufer und mißtraute seinen eigenen Eingebungen, solange er sie nicht mit aller nur möglichen Sorgfalt überprüft hatte.

»Ich vermute«, sagte er vorsichtig, »die Seewasserentsalzungsanlagen sind stillgelegt?«

»So ist es«, bestätigte Sandringham. Von neuem überkam ihn der Zorn. »Trotz meiner Warnungen und Proteste bestanden sie darauf, immer mehr von den Dingern zu errichten. Jetzt würden sie ein Mordsgeschrei anstimmen, wenn jemand vorschlüge, eine der Anlagen wieder in Betrieb zu nehmen.«

»Was ist mit den Mineralstoffen geschehen, die aus dem Seewasser herausgefiltert wurden?« fragte Bordman.

»Sie wissen, wie diese Anlagen arbeiten«, sagte Sandringham. »An einem Ende wird Seewasser angesaugt und am anderen kommt aus dem ersten Rohr Süßwasser und aus dem zweiten eine starke Sole. Diese Sole wird ins Meer zurückgeleitet, während das Süßwasser ins Leitungsnetz und in die Bewässerungskanäle gepumpt wird.«

»Schade, daß man von diesen Salzen und Mineralen nichts gespeichert hat«, meinte Bordman. »Könnte man eine der Anlagen die Arbeit wiederaufnehmen lassen?«

Sandringham schaute ihn verblüfft an. »Damit würden wir den Zivilisten gerade recht kommen! Nein! Wenn jemand so etwas täte, würden die Zivilisten ihn umbringen und die ganze Anlage zusammenschlagen!«

»Aber ich glaube, daß wir eine brauchen. Wir müssen einen Teil des Reservegeländes bewässern.«

»Um Gottes willen, wozu?« Sandringham war entgeistert.

»Wir haben es hier mit einem unterirdischen Sumpf zu tun«, fing Bordman geduldig an, »der durch künstliche Bewässerung entstanden ist. Auf Soris II hatten wir es mit einem ähnlichen Problem zu tun, nur war der Sumpf dort an der Oberfläche. Es handelte sich um ein Gebiet von mehreren hundert Quadratkilometern, das zur landwirtschaftlichen Nutzung entwässert werden sollte. Wir grenzten es mit einem festen Erdwall ein. Sie kennen das Verfahren. Man bohrt in etwa acht Metern Abstand zwei Reihen Löcher und füllt sie mit einem Bindemittel. Das Bindemittel sickert in alle Richtungen und festigt den Untergrund. Es macht ihn wasserundurchlässig. Es ist ein altes Verfahren. Vor Hunderten von Jahren wurde es auf der Erde erprobt. Nach etwa einer Woche füllt das Bindemittel die Räume zwischen den Erdpartikeln und bildet eine wasserdichte Barriere. Kein Wasser kann durchsickern. Auf Soris II kam es nun darauf an, das Wasser aus der eingedämmten Fläche herauszubringen.«

»Und dann haben Sie zehn Jahre lang gepumpt, wie?« sagte Sandringham skeptisch. »Wenn Schlamm nicht bewegt wird, ist das Pumpen eine schwierige Sache!«

»Wir wollten den trockenen Schlamm als Ackerboden nutzen«, erklärte Bordman, »und wir hatten keine zehn Jahre Zeit. Es war eine ziemlich knifflige Arbeit, aber nach vier Monaten hatten wir den Sumpf trockengelegt und die Sumpfvegetation beseitigt.«

»Ich sollte Ihre Berichte lesen«, meinte Sandringham säuerlich. »Meistens fehlt mir die Zeit. Wie haben Sie das Wasser herausgebracht?«

Bordman sagte es ihm mit wenigen dürren Worten. »Natürlich«, schloß er, »wählten wir einen Tag, wo wir kräftigen Wind aus der günstigsten Richtung hatten.«

Sandringham lehnte sich zurück und dachte nach. Bordman streichelte den Hund und wartete.

»Ich bin zwar noch nicht ganz dahintergekommen, wie Sie das Verfahren hier anwenden wollen«, sagte der Sektionschef nach langer Pause, »aber mir fällt auch keine andere Lösung ein. Jedenfalls werde ich Ihnen einen Teil der Arbeit aus den Händen nehmen müssen, Bordman.«

Bordman wartete schweigend.

»Sie müssen verstehen, Bordman, daß Sie nicht der Mann sind, der den Zivilisten auseinandersetzen kann, was sie glauben sollen. Sie machen keine eindrucksvolle Figur. Ich kenne Sie und weiß, daß Sie in Notsituationen ein guter Mann sind. Aber in diesem Fall brauchen wir einen, der verkaufen kann. Darum werde ich Werner beauftragen, mit den zivilen Behörden zu verhandeln. Er muß dieses Projekt nach außen hin absichern.«

Bordman fühlte sich unangenehm berührt, beinahe gekränkt. Aber Sandringham hatte recht. Er wußte sich nicht in Szene zu setzen. Er konnte nicht mit eindrucksvoller Überzeugungskraft sprechen. Ihm fehlte die rhetorische Gabe, die bei den meisten Menschen soviel besser ankommt als bloße Vernunft. Er war nicht der Mann, der die Zivilbevölkerung zur Mitarbeit gewinnen konnte. Aber Werner war der Mann. Er konnte die Leute alles glauben machen, denn er überzeugte sie nicht mit Vernunft, sondern mit Beredsamkeit und Demagogie.

»Ich glaube, Sie haben recht«, stimmte Bordman zu. »Wir brauchen die Hilfe der Zivilbevölkerung, ihre willige Mitarbeit. Dafür ist Werner der richtige Mann.« Er tätschelte den Kopf des Hundes und stand auf. »Ich wünschte, ich hätte einen Vorrat an Bindemitteln. Wir müssen hier auf unserem Gebiet einen Kofferdamm anlegen. Aber es muß auch so gehen.«

Unter Sandringhams nüchtern abschätzenden Blicken bewegte er sich zur Tür. Als er schon halb draußen war, sagte Sandringham: »Bordman ...«

»Was ist?«

»Seien Sie vorsichtig. Und denken Sie an Ihre Gesundheit.«



Oberst Werner erhielt seine Instruktionen im Laufe eines vertraulichen Gespräches mit Sandringham. Bordman erfuhr nie, welcher Art diese Instruktionen waren, aber Werner machte sich noch am gleichen Tag auf den Weg, um die erste von einer Reihe Ansprachen zu halten. Darin klärte er die Zivilbevölkerung über die wissenschaftlichen Methoden auf, mittels derer ihr Leben gerettet werden sollte. Er reiste von Bürgerversammlung zu Bürgerversammlung, überzeugte die Leute, gab ihnen Instruktionen und erging sich in unverständlichen und daher äußerst wissenschaftlich erscheinenden Erklärungen, wenn einer der Verzweifelten um näheren Aufschluß bat. Aber er wurde sehr klar und konkret, wenn er ihnen sagte, was sie zu tun hätten.

Sie sollten in Abständen von jeweils dreißig Metern tiefe Löcher bohren. Sie sollten diese Löcher in Reihen anordnen, die in Winkeln von vierzig Grad zur Gefällrichtung des felsigen Untergrundes verliefen.

Sandringham wohnte einigen dieser Ansprachen bei und unterrichtete sich über die Stimmung der Bevölkerung. Einmal erschien Bordman in seinem Büro. Er war mit grauem Schlamm beschmiert und unruhig.

»Ich brauche die Löcher schnell«, sagte er. »Wie ist der Barometerstand?«

»Um ein Zehntel gefallen«, sagte Sandringham.

»Verdammt! Hat Werner Arbeitskräfte bekommen?«

Sandringham nickte. »Alle arbeitsfähigen Männer haben sich gemeldet. Ein Teil von ihnen ist mit dem Ausbessern der Durchgangsstraßen beschäftigt, damit die Lastwagen durchkommen. Wenn ich Röhren hätte, würde ich eine Rohrleitung verlegen lassen.«

»Gut«, sagte Bordman müde. »Ich bewässere hier. Wir haben einen kleinen See angelegt und einen Kofferdamm aus Eis gemacht. Die Entsalzungsanlage arbeitet in drei Schichten. Wir kommen gut voran, aber wenn es Regen gibt, ist alles umsonst.«

Er kehrte zu seiner Arbeit zurück. Unterhalb der verlassenen Gegend, wo die ausgelaufenen Treibstofftanks waren, hatte er Wasserleitungsrohre vergraben lassen. Durch sie zirkulierte jetzt ein Kühlmittel, und schon nach kurzer Zeit war so ein U-förmig gebogener Wall gefrorenen Bodens entstanden. In der Biegung dieses Walles waren zwei peristaltische Pumpen installiert. Die erste pumpte Seewasser aus dem Meer herein, und dieses Seewasser verwandelte den Boden innerhalb des Dammes in Schlamm. Die zweite pumpte den Schlamm wieder heraus. Im Prinzip war es nichts anderes als ein hydraulisches Baggersystem, wie man es in Flüssen und Häfen anwendet. In einem Tag war ein See von beträchtlichem Ausmaß ausgepumpt. Als eine größere Tiefe erreicht wurde, stellte sich Bordman selbst neben die Schlammpumpe, entnahm Proben und schnüffelte den Geruch. Am Abend wurde es ihm unheimlich, und er ließ die Schlammpumpe vorübergehend stillegen.

Nun ließ er oberhalb der tief im Boden vergrabenen Treibstofftanks in weitem Bogen eine Soleleitung verlegen, die in mehreren rechtwinklig angeschlossenen Rohrstutzen endete. Diese steckte er in den Boden und ließ den Soledurchfluß öffnen. Die Sole spülte den Boden aus, und so konnten die Rohrstutzen ohne die gefährliche Vorarbeit von Schaufeln und Spitzhacken nach und nach tiefer abgesenkt werden, bis sie den felsigen Untergrund erreichten.

Aus den Rohrstutzen floß eine Menge Sole in den Untergrund. Aber diese Sole verwandelte den Boden nicht in seifig-zähflüssigen Schlamm. Sie war stark mineralhaltig, und die Minerale festigten die kolloiden Stoffe und brachten sie zum Gerinnen.

Weiter unten drängte bald neues Schlammwasser in den hydraulisch ausgebaggerten See.

Am zweiten Tag ließ Sandringham Bordman ans Telefon rufen, und das schmutzige, übermüdete Gesicht des Mannes erschien auf dem Bildschirm.

»Ja«, sagte Bordman. »Der ausgelaufene Treibstoff kommt zum Vorschein. Verdünnt mit Salzwasserschlamm. Ich glaube, wir haben die Situation in der Hand.«

»Sollen wir mit dem Verfrachten beginnen?« fragte Sandringham.

Bordman nickte. »Die Leute können sich bereithalten. Wie ist der Barometerstand?«

»Heute morgen drei Zehntel tiefer als gestern. Fällt weiter.«

»Verdammt!« sagte Bordman. »Dann müssen wir uns beeilen. Wir gefrieren das Zeug in Plastiksäcken, die in die Bohrlöcher passen. Wenn es gefroren ist, können die Leute es sogar tief hinunterstoßen.«

Sandringham machte ein bedenkliches Gesicht. »Vergessen Sie nicht, daß das Zeug immer noch hochgehen kann, selbst wenn es mit Wasser verdünnt ist.«

»Keine Sorge«, erwiderte Bordman. »In diesem ausgepumpten See habe ich jetzt an die vierzig Tonnen Treibstoff. Aber er ist mit fünftausend Tonnen Salzwasserschlamm vermischt. Trotzdem wagt in der Nähe keiner ein lautes Wort, und alle gehen barfuß und wie auf Eiern.«

»Wie wollen Sie dann mit dem Zeug umgehen?« fragte Sandringham.

»Der Salzwasserschlamm gefriert bei minus dreißig Grad. Die Empfindlichkeit des Treibstoffes beträgt in dieser einprozentigen Lösung ungefähr fünf Prozent. Wir werden das Zeug auf minus zwanzig Grad abkühlen, bevor wir es abfüllen und zum Gefrieren bringen. So müßte es gehen.«

Er hob seine schlammbeschmierte Hand und ging.

Am nächsten Morgen rollten die ersten Lastwagen langsam aus dem Hauptquartier und über notdürftig ausgebesserte Straßen ins Inselinnere. Frostiger Nebel stieg wie Rauch aus ihren Laderäumen und blieb hinter ihnen in der Luft hängen. Sie hielten an verschiedenen Stellen, und überall wurden sie von Männern mit schweren Handschuhen an den Händen erwartet, die lange Gegenstände wie Würste abluden und sie in Bohrlöcher steckten. Andere Männer fuhren mit langen, sorgfältig gepolsterten Stangen in die Löcher und stießen die gefrorenen Würste tiefer hinab. Und dann gingen sie zu anderen Bohrlöchern weiter.

Am ersten Tag wurden fünfhundert solcher Würste in die Bohrlöcher geschoben, am zweiten waren es viertausend und am dritten achttausend. Am vierten Tag war der Treibstoffanteil im Salzwasserschlamm des Sees so abgesunken, daß er mit den Instrumenten nicht mehr festgestellt werden konnte.

Die weiter oben aus den Leitungsrohren fließende Sole enthielt bei ihrem Austritt in den See keinen Schiffstreibstoff mehr. Bordman rief Sandringham an und meldete die Neuigkeit.

»Nun kann ich die Zivilisten hereinlassen«, sagte Sandringham. »Sie haben das ausgelaufene Zeug weggespült. Ich hätte es nicht für möglich gehalten!«

»Es konnte auch nur klappen, weil wir hier dicht unter der Oberfläche den abschüssigen Felsboden haben«, gab Bordman zu. »Sagen Sie den Zivilisten, sie könnten kommen, wenn sie wollen. Ich werde inzwischen noch etwas Treibstoff für den Rest der Bohrlöcher zapfen.«

Sandringham zögerte.

»Zwanzigtausend Bohrlöcher«, sagte Bordman müde. »In jedem steckt ein dreihundert Kilo schwerer Pfropfen aus gefrorenem Salzwasserschlamm, mit ungefähr einem Kilo Treibstoff gemischt. Stellen Sie sich die Arbeit vor! Wir sind so weit gegangen, daß wir jetzt auch den Rest des Weges gehen müssen. Wie ist der Barometerstand?«

»Ein Zehntel gestiegen«, sagte Sandringham. »Tendenz steigend!«

Bordman blinzelte ihn an; er konnte die Augen kaum noch offen halten.

»Lassen Sie uns die Sache zu Ende bringen, Sandringham!«

Der Sektionschef zögerte noch ein paar Sekunden, dann sagte er: »Machen Sie weiter.«

Bordman winkte seinen Assistenten, die er in seinem von der Müdigkeit benebelten Geist sehr bewunderte, weil sie immer zur Stelle waren, wenn sie gebraucht wurden. Und in den vergangenen fünf Tagen waren sie ständig gebraucht worden. Er erklärte ihnen, daß nur noch fünf Quadratkilometer Bohrlöcher zu füllen wären, daß sie dafür soundsoviel Schiffstreibstoff mit gekühltem Salzwasserschlamm mischen und gefrieren müßten, und ...

»Ja, Sir«, sagte der junge Leutnant Barnes. »Ich werde mich darum kümmern.«

»Das Barometer steigt«, sagte Bordman. Seine Augen sahen nicht mehr scharf. »Machen Sie weiter, Leutnant. Ausgezeichnet. Vielversprechender junger Offizier. Ich setze mich hier einen Augenblick hin.«

Als Barnes zurückkehrte, war Bordman eingeschlafen. Stunden später verließ eine letzte Lastwagenkolonne mit Würsten aus gefrorenem Salzwasserschlamm und Schiffstreibstoff das Hauptquartier, dann wurde es allenthalben still. Leutnant Barnes saß neben Bordman und bedrohte jeden, der auch nur daran dachte, Bordmans Schlaf zu stören. Als Bordman von Sandringham am Visiphon verlangt wurde, ging Barnes an den Apparat.

»Sir«, sagte er mit höflicher Festigkeit, »Mr. Bordman hat fünf Tage und Nächte nicht geschlafen. Seine Arbeit ist getan. Ich werde ihn nicht wecken, Sir!«

Sandringham zog die Brauen hoch. »Sie wollen ihn nicht wecken?«

»Nein, Sir!« sagte Barnes entschlossen.

Sandringham nickte. »Glücklicherweise«, bemerkte er, »hört niemand zu. Sie haben vollständig recht.«

Er brach die Verbindung ab. Und erst jetzt begriff Barnes, daß er sich einem Sektionschef widersetzt hatte, was einem jungen Offizier noch viel weniger ansteht als gute Ratschläge zu geben.

Zwölf Stunden später rief Sandringham wieder an, und diesmal verlangte er ihn. »Das Barometer fällt, Leutnant. Ich mache mir Sorgen. Die Wetterstation meldet einen aufziehenden Sturm. Wir müssen mit einem Ansturm von Zivilisten rechnen. Ich lasse verlauten, daß die in den Boden gebrachten Chemikalien ihre Wirkung noch nicht ganz haben entfalten können. Wenn Bordman aufwacht, sagen Sie es ihm.«

»Ja, Sir«, antwortete Barnes. Aber er hatte nicht die Absicht, Bordman zu wecken. Dieser schlug erst nach zwanzigstündigem Schlaf die Augen auf. Sein Körper war steif und schmerzte.

»Wie ist der Barometerstand?« fragte er, als er zu sich gekommen war. Er blinzelte schlaftrunken zum überzogenen Himmel auf.

»Weiterhin fallend, Sir. Der Wind hat stark aufgefrischt. Ich soll Ihnen vom Sektionschef sagen, daß er das Reservegelände für die Zivilbevölkerung geöffnet hat.«

Bordman blickte auf die Uhr und begann mit den Fingern zu rechnen. »Ich glaube«, sagte er, »wir können anfangen. Das Zeug müßte inzwischen geschmolzen sein und sich verteilt haben. Aber vorher hätte ich gern Kaffee und etwas zu essen.«

Barnes ließ ein Frühstück holen. Während Bordman aß und trank, wurde er zusehends leutseliger. »Wissen Sie, Leutnant«, sagte er, »was wir auf Soris II gemacht haben? Nein? Nun, da haben wir eine Treibstofflösung auf einen Sumpf gepumpt, den wir trockenlegen wollten. Wir überfluteten ihn damit und ließen das Zeug einweichen, bis wir eines Tages einen schönen, gleichmäßigen Wind hatten.«

»Ja, Sir«, sagte Barnes.

»Dann brachten wir es zur Detonation. Wir hatten keine einprozentige Lösung; es war höchstens ein Promille. Wir hatten die Sache vorher in kleinem Maßstab ausprobiert. In einer wässerigen Lösung zündet Schiffstreibstoff knapp unter dem Siedepunkt des Wassers. Es detoniert nicht, wenn die Lösung dünn genug ist. Haben Sie noch Kaffee?«

»Ja, Sir«, sagte Barnes. »Reichen Sie mir die Tasse.«

Bordman schlürfte, verbrannte sich die Zunge und fluchte.

»Also, Barnes«, fuhr er fort, »eines Tages, als der Wind richtig stand, warfen wir eine rotglühende Eisenstange in das Sumpfwasser, das mit unserer Lösung durchsetzt war. Sie können sich den Anblick nicht vorstellen. Das ganze Sumpfwasser ging in Dampf auf. Es explodierte nicht und verpuffte auch nicht in einer Masse. Der Prozeß setzte sich wie in einer Kettenreaktion fort. Von der anderen Seite sahen unsere Leute eine Wand aus Dampf über den Sumpf ziehen. Die Wolke stieg fast einen Kilometer hoch. Und als der Wind sie mitgenommen hatte, war das Oberflächenwasser fort, die ganze Sumpfvegetation gekocht und tot. So hatten wir einen zwanzig mal achtzig Kilometer breiten Landstreifen trocken. Die Kolonisten brauchten nur noch zu kommen und ihn umzupflügen.«

Vorsichtig versuchte er noch einmal den Kaffee. »Auf diese Weise explodierte der Schiffstreibstoff nicht, verstehen Sie?« setzte er nachdenklich hinzu. »Er verbrannte im Wasser. Seine Energie verbrauchte sich beim Verkochen des Wasser. So wurden wir eine Wasserdecke von sechzig Zentimetern los, nicht mitgerechnet, was aus dem Schlamm herauskochte. Und es kostete nicht mehr als ein Gramm Treibstoff pro Quadratmeter!«

Ein Geländewagen fuhr vor, und Bordman trank hastig seine Tasse leer. Dann stand er gähnend auf. »Es wird Zeit, daß ich mit Sandringham spreche. Kommen Sie, Barnes!«

Sie trotteten zum Wagen. Mehrere schlammbeschmierte Männer standen beim Fahrzeug. Sie bedachten Bordman mit sehr respektvollen Blicken, und einer brummte sogar: »War gut, mit Ihnen gearbeitet zu haben, Sir.«

Der Wagen schaukelte auf der Suche nach Sandringham davon. Sie fanden ihn drei Stunden später auf dem Steilufer der Luvseite. Der Ozean war nicht mehr blau; seine Farbe hatte sich in ein dunkles Schiefergrau verwandelt. Hier und dort blitzte das Weiß von Schaumkronen aus der Tiefe herauf.

Dunkle Wolkenbänke schoben sich drohend näher. Weit draußen flohen Fischerboote vor dem aufziehenden Sturm. Sie hielten auf das Südkap zu, um das Wetter in seinem Schutz abzuwarten.

Sandringham begrüßte Bordman mit sichtbarer Erleichterung. In der Richtung, aus der der Wind wehte, wurde der Himmel schwärzer und schwärzer. Zugleich frischte der Wind weiter auf und kam in kurzen, heftigen Stößen. Man konnte an den Schaumkronen sehen, wie die Sturmböen über den Ozean zogen.

»Der Wind ist gut jetzt«, bemerkte Bordman, nachdem er schweigend das aufziehende Wetter beobachtet hatte. »Wir fangen an. Haben Sie die Zündanlage angeschlossen?«

Sandringham zeigte auf einen schwarzen Kasten mit einem Handgriff auf der Oberseite. Das Zündkabel führte etwa fünfzig Meter weit zu einem kleinen grauen Erdhaufen und verschwand unmittelbar dahinter in einem Bohrloch. Bordman umfaßte den Handgriff, dann drehte er sich noch einmal um.

»Wie ist es mit den Straßen?« fragte er. »Der Dampf könnte den Verkehr für eine Weile behindern.«

»Alles geregelt«, sagte Werner. »Die Leute sind gewarnt.«

»Zünden Sie«, sagte Sandringham.

Ein Windstoß fuhr heulend über die Felsen und ließ die Männer wie Betrunkene wanken. Weit in der Ferne, über der schiefergrauen See, zog ein undurchsichtiger Regenvorhang auf die Insel zu.

Bordman stieß den Handgriff mit einem Ruck nach unten.

Zunächst geschah nichts. Windböen zerrten an seinen Kleidern und brachte ihn ins Taumeln.

Dann schoß ein weißer Dampfstrahl aus dem Bohrloch. Fünfzig Meter weiter begann der Grasboden zu dampfen, und aus einer Erdspalte in der Nähe brodelte dichter Nebel.

Immer mehr Bohrlöcher stießen Dampfstrahlen aus, brodelnd aufschießende weiße Fontänen wie Geysire, die vom Wind auseinandergerissen wurden und schnell abtrieben. Nach einer halben Minute dampfte der Boden, so weit das Auge reichte. Nach Minuten war von der Insel nichts mehr zu sehen, nur noch der gezackte Klippenrand des Steilufers an der Luvseite und schneeweiße Dampfwolken landeinwärts.

»Der Dampf wird doch hoffentlich niemanden verbrühen?« fragte Barnes beunruhigt.

»Nein«, sagte Bordman mit Entschiedenheit. »Bevor er an der Oberfläche austritt, muß er zwölf Meter durch den Boden. Dabei nimmt er zusätzliche Feuchtigkeit auf und kann abkühlen. Es ist harmloser Dampf, wie der Dampf aus einem Teekessel.«



Das Zimmer des Sektionschefs hatte große, bis zum Boden reichende Fenster, die den Blick auf Rasen und Bäume freigaben. Nun bogen sich die Baumkronen im Wind, und Regen peitschte gegen die Scheiben. Der Sturm warf sich heulend gegen das Haus, und seine Böen ließen das Gebäude erzittern.

Der Sektionschef strahlte. Sein brauner Hund kam herein, blickte umher, reckte sich träge und kam gemächlich auf Bordman zu. Mit einem behaglichen Seufzer streckte er sich neben Bordmans Stuhl auf dem Teppich aus.

»Was ich wissen möchte«, sagte Werner, »ist, ob dieser Regen nicht alles Wasser wiederbringen wird, das mit dem Treibstoff aus dem Untergrund gekocht wurde?«

»Fünf Zentimeter wären, wie Sandringham sagt, für diese Gegend schon ein ergiebiger Niederschlag«, antwortete Bordman. »Das Fehlen ausgiebiger Regenfälle hat die Zivilbevölkerung erst darauf gebracht, die künstliche Bewässerung einzuführen. Wenn wir die im Treibstoff enthaltene Energie in Wärmeeinheiten umrechnen, läßt sich der Effekt unserer Aktion einleuchtender darstellen. Wir haben genug Hitze erzeugt, um unter der gesamten Inseloberfläche eine sechzig Zentimeter starke Schicht Schlammwasser zu verdampfen.«

»Fürchten Sie nicht, daß die Vegetation vernichtet worden ist?« fragte Werner. »Die Erhitzung des Bodens muß doch wohl alle tieferreichenden Wurzeln zum Absterben gebracht haben?«

Bordman schüttelte seinen grauen Kopf. »Nein, nein. Sechzig Zentimeter schlammiges Grundwasser mußten in Dampf verwandelt werden. Freilich wurden die untersten Bodenschichten in zehn bis zwölf Meter Tiefe auf vielleicht hundertfünfzig Grad erhitzt, aber nicht mehr. Die Hitze ist mit dem Dampf entwichen. Unsere Bohrlöcher waren die Ventile.«

Die Mattscheibe an Sandringhams Visiphon flimmerte. Der Sektionschef drückte auf die Taste, und eine sehr dienstlich klingende Stimme machte Meldung.

»Gut«, sagte Sandringham. Die Stimme sprach weiter. »Richtig«, sagte Sandringham. »Stellen Sie Radioverbindung mit den Schiffen her. Wir können sie jetzt landen, wenn es den Leuten nichts ausmacht, naß zu werden.« Er drehte sich in seinem ächzenden Sessel.

»Haben Sie das gehört, Bordman? Unsere Leute haben neue Bohrungen durchgeführt. Es scheint noch ein paar unterirdische Schlammlöcher zu geben, aber der Boden ist wieder fest. Auf der ganzen Insel. Genauso fest wie er vor der Besiedlung war, als wir die ersten Bodenuntersuchungen machten. Das war gute Arbeit, Bordman, die Sie da geleistet haben. Ausgezeichnete Arbeit!«

Bordman errötete. Verlegen beugte er sich zur Seite und tätschelte den Kopf des braunen Hundes.

»Hören Sie«, sagte Sandringham. »Mein Hund hier scheint Sie zu mögen. Wollen Sie ihn als ein Geschenk von mir annehmen, Bordman?«

Bordman lächelte breit und erfreut.



Barnes machte sich fertig, um wieder an Bord seines Schiffes zu gehen. Er gab sich sehr steif und dienstlich, aber Bordman durchbrach die Etikette und schüttelte ihm freundschaftlich die Hand.

»Es war gut, Sie dabeigehabt zu haben«, sagte er mit Wärme. »Sie sind ein tüchtiger junger Mann, Leutnant. Sandringham weiß es, und er hat sich Ihren Namen gemerkt. Was Ihnen vermutlich noch einen Haufen Ärger eintragen wird. Es herrscht großer Mangel an tüchtigen jungen Offizieren. Er wird Ihnen höllische Aufgaben anvertrauen, weil er sich einbildet, daß Sie das Zeug haben, damit fertigzuwerden.«

»Ich werde mir Mühe geben«, sagte der junge Barnes verlegen. »Und  darf ich noch etwas sagen, Sir? Ich bin sehr stolz darauf, daß ich mit Ihnen arbeiten durfte. Aber mir scheint auch, daß Sie mehr verdient haben, Sir, als ein einfaches Dankeschön! Die Inspektion sollte ...«

Bordman betrachtete ihn wohlwollend.

»Als ich in Ihrem Alter war«, meinte er lächelnd, »dachte ich genauso. Später lernte ich die Sache anders anzusehen. Ich tat meine Arbeit. Ich löste die Aufgaben, die man mir stellte, so gut ich konnte. Das ist die einzige Belohnung, die Sie im Dienst erwarten können, Barnes. Eine andere werden Sie nie bekommen.«

Der Leutnant schüttelte unzufrieden den Kopf. Bordman ließ seine Hand los. »Außerdem«, sagte er, »gibt es keine bessere.«

Barnes marschierte davon, auf die riesige Stahlkonstruktion des Landegitters zu, in der sein Schiff auf ihn wartete.

Bordman blieb noch einen Moment geistesabwesend stehen und streichelte seinem Hund den Kopf. Dann machte er sich auf den Weg zu Sandringhams Büro, um zu sehen, welche Befehle ihn erwarteten.



Bald darauf kehrte Bordman zu seiner Frau und zu seiner eigentlichen Arbeit zurück. Weitere Aufträge folgten, und als man ihn schließlich zum Sektionschef ernannte, bedauerte er, daß er nun an einen Ort gebunden war und ein relativ ruhiges Leben führen mußte.

Seiner Frau gefiel es um so besser. Endlich hatte sie die Gewißheit, daß sie immer beisammen bleiben konnten. Bordman hatte seine Arbeit, und sie konnte ihm wieder ein Heim bieten. Als eine seiner Töchter Witwe wurde und mit ihren Kindern zu ihnen zog, begann für Bordman eine Zeit neuen Glücks und neuer Zufriedenheit. Nun hatte er alles, was er wollte. Als Belohnung für ein Leben voller Arbeit und häufiger Trennungen durfte er die Befriedigung genießen, mit seiner Familie vereint zu sein, eine Befriedigung, die andere Männer als selbstverständlich hinnahmen.
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